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Einleitendes.

Die messenischen Kriege haben in der griechischen Geschichte eine ausserordentliche 
Wichtigkeit; zumeist und zunächst natürlich für die Gestaltung der politischen Verhältnisse, für 
die Entwickelung der Geschichte des griechischen Volks. Hätten die Spartaner nicht Messenien 
zu dem eigenen Lande hinzufügen können, wie hätte es ihnen möglich werden sollen, ihre Ver­
fassung zu vollenden, für ihr ganzes Leben, öffentliches und privates, sichere Grundlagen und 
die Bürgschaft längerer Dauer zu gewinnen, und auf die ganze griechische Welt jenen bestim­
menden und leitenden Einfluss auszuüben, unter welchem dieselbe Jahrhunderte lang, ja bis zu 
ihrem Verfall und ihrer endlichen Auflösung gestanden hat? Denn wie gross und glänzend auch 
Athen durch Thaten, geistige Bildung und geistige Schöpfungen dastehen mag, die Geschichte 
des griechischen Volkes hat doch ihren ersten Impuls und ihre dauernde Richtung nicht von 
Athen, sondern von Sparta empfangen.

Doch diese Bedeutung der messenischen Kriege, wie gross sie auch ist, ist nicht dasjenige, 
was mich zu den nachfolgenden Erörterungen und Untersuchungen geführt hat; ich bin vielmehr 
von dem Interesse ausgegangen, das sie als ein Problem historischer Forschung darbieten. Jene 
Kriege nämlich liegen in der Mitte zwischen den grossen Ereignissen, Bewegungen und Ver­
änderungen, in denen sich die griechische Welt umbildete und neu gestaltete, und den grossen 
geschichtlichen Ereignissen, welche, mit den Perserkriegen beginnend, durch eine gleichzeitige 
Historie erleuchtet werden. Die Geschichte dieser Kriege trägt, dem entsprechend, ein doppeltes 
Gepräge. Die Götter verlassen allerdings nicht mehr, wie bei Homer, ihre seligen Wohnsitze, 
um persönlich mithandelnd oder mitleidend sich am Menschenschicksale zu betheiligen; aber bei 
alle dem sind diese Kriege noch so von Wunderbarem und Phantastischem erfüllt, dass man sich 
mitten in die Kämpfe vor Ilium versetzt glauben kann. Andererseits tragen sie, sowohl in ihrer 
Veranlassung als in ihrem Verlauf und in ihren Resultaten, so viel Realität in sich, wie wir sie 
nur irgend von den Zeiten des Epaminondas, des Philipp oder des Polybius erwarten können. 
Sie zeigen uns eben so wohl die Naivität des alten homerischen Heldenthums, wie die volle Plan­
mässigkeit und Ueberlegung geschichtlicher Zeiten. Es ist wahr, bis in die Zeiten der Perser­
kriege dauert bei den Griechen diese Verbindung zwischen Sage und Geschichte und der Ueber-
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gang der einen in die ändere fort, und in Alexander’s Zügen belebt sich die historische Sage aufs 
Neue mit wunderbarer Energie; aber nirgends haben sich diese doch so innig durchdrungen, wie 
dieses in den Relationen oder Traditionen von den messenischen Kriegen geschehen ist. Diese 
Kriege können daher auf die Art und Weise jener Composition aufmerksam machen, können zu 
dem Versuche anregen, diese verschiedenartigen in einander gemischten Elemente zu scheiden, 
können zum Nachdenken über Wesen und Natur geschichtlicher Tradition aufmuntern, können 
auch für jugendliche Leser eine Art Vorschule für historische Kritik darbieten. Dies ist, ich will 
es offen bekennen, der Grund und die Veranlassung zu der folgenden Untersuchung.

Der Geist kritischer Forschung ist in der Geschichte erst seit Kurzem zu einer aner­
kannten siegreichen Geltung gekommen. Die philologische Kritik hatte längst ihren Culmi- 
nationspunkt erreicht, ihre Principien festgestellt, ihre Gesetze entwickelt, während die historische 
noch immer in der Dämmerung umhertappte, und mehr durch Zufall oder durch einen glücklichen 
Instinkt das Rechte traf, als mit Bewusstsein auf ein klar erkanntes Ziel hinstrebte. Die kritische 
Geschichte ist erst durch Niebuhr begründet worden. Nicht als ob es den früheren Jahrhun­
derten an glänzenden historischen Talenten oder Werken tief wissenschaftlicher Forschung gefehlt 
hätte; wem wären die Verdienste eines Bentley, eines Perizonius unbekannt ? aber diese 
Leistungen blieben vereinzelt stehen, anstatt für die Wissenschaft eine neue Bahn zu brechen ; 
sie galten mehr für glänzende Meteore als für sichere Sterne, an denen die Forschung sich zu­
rechtzufinden und zu orientiren habe. Auf die Umbildung der Geschichte als Wissenschaft haben 
sie wenigstens, wie gesagt, nicht eingewirkt. Mit Niebuhr beginnt eine neue Zeit. Es ist, wenn 
sie auch nicht so in die Augen fällt, doch eine eben so grosse Revolution, wie diejenige, welche 
im vorigen Jahrhundert in unserer schönen Literatur vorgegangen ist. Ein einigermassen für diese 
Dinge geübtes Auge muss auf den ersten Blick erkennen, ob eine historische Forschung der Zeit 
vor Niebuhr oder der späteren angehört.

So sind denn auch die messenischen Kriege bis dahin ganz und gar als unverfängliche 
wirkliche Geschichte behandelt worden. Manso spricht mit derselben Gläubigkeit von diesen 
Zeiten wie Pausanias von ihnen berichtet hat. Sind uns diese Kriege auch nicht mit derselben 
Vollständigkeit berichtet, wie etwa die Perserkriege oder der peloponnesische, qualitativ haben 
wir doch von jenen ein gleiches Wissen wie von diesen. Diese Kriege, klagt Niebuhr, haben in 
den ernsthaften Geschichten Griechenlands in den letzten fünfzig Jahren ihren Platz als historisch 
beglaubigt gefunden. Dass sie in Schulbüchern dort noch heut diesen Platz behaupten, ist durch 
die Bestimmung dieser Bücher gerechtfertigt. Die Wissenschaft aber hat ein anderes Ziel als der 
Unterricht : die Wahrheit, und selbst der Unterricht soll dem Schüler den Weg zeigen und die 
Kraft einflössen, diesem Ziel der Wissenschaft zuzustreben.

Karl Otfried Müller hat, ohne Niébuhr’s unmittelbarer Schüler zu sein, doch in 
seinem Sinn und Geist geschrieben ; er würde in seinen Doriern vielleicht diesen Theil der Ge­
schichte schon zum Abschluss gebracht haben, hätte er sich nicht, dem Plan seines Werkes 
gemäss, für das Einzelne auf Skizzen und Andeutungen beschränken müssen, um Geist, Richtung 
und Л\ irkung des Dorismus im Grossen und Ganzen in helles Licht zu setzen. Es mag als über­
flüssig erscheinen, dass wir uns so lange damit aufhalten, den Standpunkt der früheren Forscher 
zu bezeichnen. Indess Gerechtigkeit und Pietät fordern es von uns. Wir sind oft nur zu geneigt, 
das Resultat mühsamer Forschung, scharfsinniger Combination, geist- und gemüthvoller Anschauung 
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als ein Bekanntes und Ausgemachtes hinzunehmen, ohne zu denken, welchen УѴ eg die Wissen­
schaft bis zu jenem Bekannten hin hat zurücklegen müssen. Wir pflegen die Leistungen ver­
gangener Zeiten mehr von dem Standpunkte der Gegenwart aus zu schätzen, anstatt ihren Abstand 
von vorhergehenden Arbeiten zu erwägen. Andererseits ist es dem wissenschaftlichen Geiste nicht 
bloss um das Ziel, sondern eben so sehr um den Weg zu diesem Ziele hin zu thun, nicht bloss 
um gewisse Resultate, sondern eben so sehr darum, zu erkennen, wie diese Resultate erlangt 
sind. Müller betrat in der griechischen Geschichte zuerst den Weg freier Forschung. Er sagte sich 
zuerst, nicht hier und da, sondern principiell von der geschichtlichen Tradition los ; er wandte 
seinen Blick auf die Quellen, aus denen uns die Nachrichten kamen; er forderte, dass man, ehe 
man die weithin verstreuten Bruchstücke sammele und daraus ein Ganzes wiederherstelle, diese 
Bruchstücke selber erst prüfe, ob sie wirklich einem ursprünglichen Ganzen angehören und nicht 
vielmehr grundverschieden von einander seien, Aus diesen verschiedenartigsten Trümmern hat 
sich, und zwar schon im Alterthum selbst, das Ganze einer Tradition gebildet, in der das Wider­
sprechende im Laufe der Jahrhunderte zu einer Art von Einheit geworden ist. Müller lehrte und 
leitete durch sein Beispiel dazu an, diese Einheit wieder in ihre Elemente aufzulösen, und aus 
diesen im Sinne einer ächten Wissenschaft einen neuen Bau zu beginnen. Dies Alles hat Müller 
gethan, und man muss es immer aufs Neue eingestehen, dass in die Behandlung zumal der 
älteren griechischen Geschichte durch ihn zuerst ein wissenschaftlicher Geist gekommen ist.

So hat nun auch Niebuhr in Bonn die Geschichte gelehrt. Wer Niebuhr bloss aus 
seiner römischen Geschichte kannte, hätte die wunderbar mächtige Wirkung doch nicht ahnen 
sollen, welche dieser grosse wissenschaftliche Genius auf Alle ausübte, die in seine Nähe kamen. 
Aus seinen Vorlesungen wird uns diese Wirkung begreiflich. Hatte er in seiner Geschichte Rom’s 
die neue Bahn eröffnet, so war er nunmehr thätig, eine sich zu ihm sammelnde Jugend selber in 
diese einzuführen: Er lehrte sie zugleich, sich zu strenger kritischer Forschung gewöhnen, und 
zeigte ihr den Weg, gab ihr den Muth zu grossartig kühnen Combinationen. Nach den beiden 
entgegengesetzten Seiten hin machte er sie frei und unabhängig von der traditionellen Geschichte. 
Es ist. möglich, dass er nach der einen wie nach der andern Seite hin über das rechte Maass 
hinausgegangen ist, und hier die Kritik dort die Combination über die G ranze des Nothwendigen 
hinausgeführt hat; hierin aber lag gerade das Anziehende seines Verfahrens; dies ist es, wesshalb 
ich diese Vorlesungen Niebuhrs für besonders geeignet halte, jungen Kräften Lust zu fröhlicher 
Forschung, Muth und Vertrauen zu sich selber einzuflössen. Seine Seele war selber die eines 
Jünglings. Was die messenischen Kriege insbesondere anbetrifft, so ist sein Verfahren in noch 
höherem Grade als das Otfried Müller’s entschieden, rücksichtslos, vernichtend für die Tradition. 
Was Myron von diesen Kriegen erzählt hat, ist in Niebuhr’s Augen ganz einfach ein Roman.

Zu diesen Beiden ist nun in neuester Zeit George Grote getreten, den ich durch 
wiederholte Mittheilungen den Deutschen bekannt zu machen gestrebt habe. Der Blick der eng­
lischen Historiker hat sich seit Hallam, der den Engländern als Vorbild leuchtet, von der mora- 
lisirenden Geschichtschreibung der kritischen zugewandt ; die Kritik Grote’s nähert sich, wie ihm 
Oberst Mure nicht mit Unrecht vorgeworfen hat, der Skepsis, wäre sie nur nicht auch ihrerseits 
durch die politische Ueberzeugung des Verfassers beschränkt und gehemmt !

Dies sind die Männer, welche in der ersten Reihe stehen. Wenn ihre Leistungen einen 
überwiegend skeptischen Charakter an sich tragen, und die Resultate ihrer Forschung mehr nega- 
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tiver Natur sind — denn in der That war es՛ die erste und wichtigste Aufgabe, von der Tradition 
loszureissen, und diese in ihre Bestandteile aufzulösen —, so möchte ich dagegen den Versuch 
machen, aus jenen Elementen eine positivere Geschichte zu gewinnen. Bevor wir jedoch an dies 
Unternehmen gehen, müssen wir einen Blick auf die Quellen richten, aus denen wir unsere 
Kenntniss von jenen Ereignissen zu schöpfen haben.

Pausanias und seine Quellen.

Unsere Hauptquelle über die beiden ersten messenischen Kriege ist Pausanias. Ohne ihn 
würden wir nicht viel besser darüber unterrichtet sein, als wir es über die älteren Kriege sind, 
welche die Spartaner wider Argiver oder Arkader geführt haben. Pausanias aber erzählt nicht 
bloss jene Kriege, sondern giebt auch gerade hier über die Quellen, aus denen er seine Nach­
richten gezogen haben will und auch wirklich gezogen hat, eine so sorgfältige Auskunft, wie uns 
dieselbe von den alten Historikern nur selten geboten wird. Er schickt diese Auskunft seiner 
Darstellung der Kriege vorauf. (Paus. IV, 6, 1 ff.)

Ueber die messenischen Kriege, sagt er, haben Rhianus von Bene'und Myron von 
Priene, jener in einem epischen Gedichte, dieser in Prosa, geschrieben. Zusammenhängend von 
Anfang bis zu Ende hat keiner von Beiden sie dargestellt, sondern jeder den ihn besonders an­
sprechenden Theil desselben, Myron die Eroberung von Amphia und die darauf folgenden Ereig­
nisse, jedoch nicht über den Tod des Aristodamus hinaus, (also nicht einmal bis an das Ende des 
ersen Krieges). Rhianus hat den ersten Krieg ganz unberührt gelassen, und auch vom zweiten 
nur die Ereignisse berichtet, welche auf die Schlacht am grossen Graben folgten. Er machte aber 
den Aristomenes, gleichwie einen zweiten Achilles, zum Mittel- und Glanzpunkte seines Helden­
gedichtes. Myron hatte den Aristomenes zwar auch in seiner Schrift auftreten lassen, aber noch 
zum ersten Kriege gezogen, indem er berichtete, wie Aristomenes, kurz vor dem Tode des 
Königes Aristodamus, den Spartanerkönig Theopomp tödtete. Diese Angabe, bemerkt Pausanias, 
widerstreite dem, was uns anderweitig hierüber gemeldet sei. Theopomp sei nämlich weder in 
einem Kampfe noch sonst vor dem Ende jenes Krieges gefallen ; Tyrtäus nenne ihn offenbar als 
denjenigen, welcher den ersten Krieg zu Ende gebracht habe. Myron habe erweislich auch in 
anderen Werken mit Leichtfertigkeit Lügenhaftes und Unwahrscheinliches erzählt. Pausanias 
rechtfertigt sich hiermit, dass er in Betreff des Aristomenes dem Rhianus den Vorzug gebe und 
ihm in seiner Darstellung folge. So etwa Pausanias über seine Gewährsmänner. Betrachten wir 
diese näher, nicht mit litterär - historischer Genauigkeit, sondern so weit sie uns als wirkliche oder 
vermeintliche Geschichtsquellen interessiren.



7

Was wir über Rhianus wissen, ist sehr wenig. Er stammte aus einer kleinen Stadt 
Kreta’s, war von niederer Geburt, тгакаіатрат tpúXaÇ xac doùXoç, wie es bei Suidas heisst ; darauf 
aber erhielt er Unterricht und wurde ein урарратехбт, d. h. einer der gelehrten Interpreten der 
alten Meister, vor allem des Hoüier, dem er werthvolle Studien widmete. Seine homerische Kritik, 
urtheilt Bernhardy, zeigt einen Sinn für natürliches Gefühl. Von seinen eigenen Gedichten nennt 
Suidas eine Heraklee in vier, oder, wie Vossius längst verbessert hat, in vierzehn Büchern. 
Ausserdem verfasste er Eliaca, Thessalica, diese in wenigstens sechs zehn Büchern, Achaica. Man 
kann voraussetzen, dass in diesen ethnographischen Dichtungen eine grosse Fülle gelehrten Wissens 
niedergelegt war; die uns erhaltenen Fragmente, allerdings kein sicherer Beweis, würden wohl dazu 
stimmen. Saal und ihm beistimmend Meineke vermuthen, dass es eben diese Gelehrsamkeit 
war, um deren willen ihn der Kaiser Tiberius so hoch schätzte. Der Zweck dieser Dichtungen 
war kein poetischer, sondern ein rein gelehrter. In den einzelnen Stämmen und Städten Griechen­
lands war, auf einem höchst fruchtbaren Boden, eine wahre Wuchersaat von Sagen und Mythen 
aufgeschossen, welche nun besonders die Aufmerksamkeit der gelehrten Alexandriner auf sich zog; 
es handelte sich darum, dunkele Stellen der alten Mythe und Heroensage, veraltete Namen, ver­
schollene Localitäten und dergleichen ans Licht zu ziehen, und dadurch den nach solchen Dingen 
begierigen Lesern zu imponiren und zu gefallen; hierzu eignete es sich auch vortrefflich, dass 
man selbst in der Sprache seltene, verschollene Ausdrücke hervorsuchte, wie das im höchsten 
Maasse Lykophron in seiner Alexandra gethan hat. Diese Werke, scheint es, würden den Rhianus 
nicht über die grosse Masse der Alexandriner erhoben haben. Indess Rhianus war eben ein viel­
seitiger Dichter. Wir besitzen von ihm noch eine Anzahl Epigramme, die vortrefflich sind, und, 
wie ich glaube, viel eher den feingebildeten und eleganten Kaiser Tiberius fesseln mochten, als jene 
Gelehrtenpoesie. Auch die Messeniaka des Rhianus, höchst wahrscheinlich in sechs Büchern, 
wird nicht dieser letztem Gattung zugehört haben. Von allen Gelehrten ist über dies Werk 
höchst anerkennend geurtheilt worden. Niebuhr sagt: „Rhianus muss ein grosser Dichter ge­
wesen sein; schon die blosse Uebersicht von dem Inhalt seines Gedichts, die uns im Pausanias 
erhalten ist, zeigt ihn uns unbestreitbar als ungemein gross.“ Suchen wir uns hierüber eine 
sichere Ansicht zu verschaffen.

Die Messeniaka des Rhianus beginnen weder mit der Schlacht am Ebergrabe, noch mit 
der am grossen Graben, sondern mit den Ereignissen, welche auf diese Schlacht gefolgt waren. 
Nach Meineke hätte Rhianus die früheren Begebenheiten des zweiten Krieges nur summarisch be­
rührt, und eine vollständige Erzählung von den Schicksalen der streitenden Völker erst nach der 
Schlacht am grossen Graben beginnen lassen. Die Worte des Pausanias berechtigen uns jedoch 
nicht zu dieser Annahme. Er sagt, Rhianus habe den ersten Krieg ganz unberührt gelassen, und 
auch die Ereignisse des zweiten nicht ganz, sondern nur die auf jene Schlacht folgenden behandelt. 
b öè xai тапта pèv օձ та тгаѵта ’¿Țpatpe, rrjç ™ ^атероѵ etc. Es scheint mir klar, Rhianus
hat, seinem Vorbilde, der Ilias, folgend, in medias res versetzt, und mit höchst glücklichem Takte 
dazu den Moment gewählt, wo die Messenier, durch den Verrath des arkadischen Bundesgenossen 
in einer grossen Schlacht besiegt, sich hatten nach der Bergfeste Ira zurückziehen müssen. Es 
war der Moment tiefsten Falles und hoffnungsloser Verzweiflung, mit welchem unser Dichter die 
Verherrlichung seines Helden begann. Hiervon wird man sich, wenn es dazu äusser den dürren 
Worten des Pausanias noch eines weiteren Beleges bedarf, auch durch einen Blick auf die ersten 
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Jahre des zweiten messenischen Krieges überzeugen, deren Erzählung bei Pausanias durchaus 
nicht poetischen, sondern ganz denselben Charakter an sich trägt, wie die aus Myron geflossene 
Erzählung des ersten Krieges.

Wenn uns der Anfang des Gedichtes also feststeht, so scheint dagegen die Zeit, bis wo­
hin es sich erstreckte, weniger sicher und ausgemacht. Es ist in hohem Grade wahrscheinlich, 
dass es mit dem Tode des Aristomenes schloss. Das Orakel in Delphi gebot dem Könige von 
Jalysus, Damagetus, sich die Tochter des Besten unter den Hellenen zu vermählen. Als diesen 
Besten erkannte er den Aristomenes. Dieser führte ihm selbst die jüngste noch unvermählte 
Tochter zu, und beschloss in seines Eidams Hause das Leben. Bei Gelegenheit von Aristomenes 
Tode würde die Erwähnung des rhodischen Berges Atabyrum ihre beste Stelle finden, ich denke, 
bei der Leichenfeier des Helden. Dies ist die übereinstimmende Ansicht von Müller und 
Mein eke. Siebelis dagegen meinte, es möge noch mehr von den Schicksalen der Messenier, 
vielleicht noch die Wiederherstellung Messeniens, darin enthalten gewesen sein. Er fand dies be­
stätigt in den Erzählungen des Pausanias von dem, was dieser Wiederherstellung voraufging und 
sie begleitete, von den Träumen des Komon, des Epaminondas und des Epitalas, dem Zorn und 
der Versöhnung der Dioskuren, alles Motive, die auf poetische Quellen, und zwar zunächst auf 
Rhianus, hinzuweisen schienen. Natürlich müsste das Gedicht dann mehr als sechs Bücher um­
fasst haben. Dies sei denn auch der Grund, warum das Gedicht nicht von Aristomenes, sondern 
von Messenien den Namen trage. Auch Friedrich Jacobs meinte, dass dies Gedicht nicht 
der persönlichen Feier des Helden gewidmet gewesen sei, sondern einen ethnographischen Cha­
rakter an sich getragen habe. Diese Gründe sind, wie es mir scheint, sehr unhaltbar. Wir sind 
über den Anfang des Gedichtes sehr genau unterrichtet ; wir wissen ; dass von den Ereignissen 
des ersten messenischen Krieges, denen es wahrlich weder an Grösse noch an poetischer Färbung 
fehlte, gar nicht darin gesprochen ist; wir wissen, dass es selbst nicht den Verlauf des zweiten 
Krieges von Anfang an geschildert hat; es wäre nun eine sehr sonderbare Geschmack- und Plan­
losigkeit, von einem Kenner des Homer, wie Rhianus es war, am wenigsten zu erwarten, wenn 
dieser Dichter nun nach der andern Seite hin das Gedicht bis zu einer unabsehbaren Länge hin 
hätte ausspinnen wollen. Mit vollem Recht hat daher Meineke diese Vermuthung zurückgewiesen.

Die Ereignisse des Krieges nun waren, seit sich die Messenier aus der Ebene ins Gebirge 
zurückgezogen hatten, von eigener Natur. Von grossen Feldschlachten ist nicht mehr die Rede; 
zu einer regelmässigen Belagerung der Bergfeste konnte es natürlich eben so wenig kommen. 
Denn die nohopxia derselben können wir uns doch unmöglich anders denken, als etwa die von 
Troja. Die Thaten, welche geschehen, bestehen in kühnen Streifzügen, selbst bis in das Innere 
des feindlichen Landes hinein, in glücklichen Ueberfällen, grossen Fährlichkeiten, wundersamen 
Rettungen u. s. w. Hierin bewegt sich die Erzählung des Pausanias, ohne Zweifel sich an Rhianus 
anschliessend. Von einer chronologischen Ordnung der Begebenheiten ist keine Spur mehr zu 
entdecken. Ich glaube, wäre nur eine entfernte Möglichkeit gewesen, aus Rhianus eine solche 
Chronologie zu gewinnen, Pausanias würde sich dieselbe nicht haben entgehen lassen. Denn er 
liebt nicht so sehr das Poetische wie das Historische ; hätte sich eine Geschichte aus Rhianus 
machen lassen, er würde sie, auf Unkosten des Poetischen, zu gewinnen gestrebt haben. Hier­
aus schliesse ich, dass dem Rhianus wirklich der Homer, und nicht die cyklischen oder histori­
schen Dichter, als Muster vorgeschwebt habe. Den eigentlichen Kern des Gedichts wird die Er- 
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oberung Ira’s gebildet haben, wo sich, selbst bei Pausanias noch, der Strom in grösster Mächtig­
keit und Fülle ergiesst. Die einzelnen und wirklich vereinzelten früheren Begebenheiten konnten 
sich leicht episodenartig, in Erzählungen oder Reden, einflechten lassen, selbst die Geburt des 
Aristomenes, die, wenn sie Pausanias dem Dichter entnommen hat, nicht auf alter Landessage, 
sondern auf dichterischer Erfindung ruht. Es ist schwer, in solchen Dingen zu einem entschei­
denden Urtheil zu gelangen, man muss sich begnügen, das Wahrscheinliche erreicht zu haben. 
Ueber die Beschaffenheit des Ausdrucks in diesem Gedichte ist es unmöglich, aus den wenigen 
uns geretteten Versen ein sicheres Urtheil zu fällen. Aus einem andern uns unbekannten Gedichte 
des Rhianus findet sich bei Stobäus in den Eklogen ein Bruchstück, das sich durch einfache und 
natürliche Grazie vor allen gleichzeitigen auszeichnet. Dieselbe Leichtigkeit, verbunden mit einer 
galanten Feinheit, zeigen uns mehrere Epigramme. Wir erkennen daraus, dass Rhianus, wenn er 
auch in dem Gebiete der Gelehrtenpoesie thätig gewesen ist, doch kein geschmackloser gelehrter 
Pedant war, sondern mit alexandrinischer Gelehrsamkeit ein hohes, dichterisches Talent und feine 
Weltbildung verband, wie er denn auch ohne Zweifel in Alexandrien gelebt hat. Hiermit scheinen 
nun aber die wenigen uns aus den Messeniaka erhaltenen Bruchstücke nicht ganz zu stimmen. 
Verse wie diese : otípsoç àpyevvóioi л spi лѵэуат ¿атратошѵто /sípará те itotáç те дбш xai eíxoai 
■náou-T tragen eben so wohl etwas Unbehülfliches wie etwas Frostiges an sich. Wer sagt nicht 
lieber eilf Jahre statt zweiundzwanzig Sommer und Winter, abgesehen davon, dass лоігрйірот 
gesagt ist? Sollte das ganze Gedicht in diesem Tone gehalten sein, es würde vielleicht mehr auf 
gelehrte Verdienste als auf poetische Auszeichnung Ansprüche machen dürfen. Indess, wie ge­
sagt, aus einem Bruchstücke ist es bedenklich auf das Ganze zu schliessen, da jenes Bruchstück 
eben die Beachtung auf sich gezogen hat, weil es im Ausdrucke so ungewöhnlich war.

Die bisher gepflogenen Erörterungen führen uns nun zu der Frage nach dem historischen 
Gehalt und dem Werth des Gedichts für die Geschichte. Es will nicht viel besagen, dass sich 
Pausanias für Rhianus und gegen Myron entschieden hat; zumal hier, wo uns eine Möglichkeit 
gegeben ist, mit eigenen Augen zu sehen.

Was Pausanias hauptsächlich gegen Myron einzuwenden hat, ist dies, dass dieser den 
Aristomenes zu einem Zeitgenossen des Aristodamus und des spartanischen Königs Theopomp 
mache, und ihn also in den ersten messenischen Krieg versetze, wodurch freilich Aristomenes auf 
eine untergeordnete Stellung herabgesetzt und etwa dem Kleonnis gleichgestellt wird, während 
Rhianus ihn zu einem zweiten Achilles erhebt. Nun aber ist wirklich in Messenien sowohl als in 
Lakonika der Glaube gewesen, dass Aristomenes mit Theopomp zugleich gelebt habe. Die Mes­
sender hatten die Ueberlieferung, dass Theopomp durch Aristomenes getödtet sei; die Lacedä- 
monier modificirten diese Behauptung dahin, Theopomp sei von Aristomenes nur verwundet 
worden. Wie viel leichter hätten es die Lacedämonier bei ihrer Widerlegung gehabt, hätten sie 
sich auf die Ungleichzeitigkeit jener berufen können! Es ist zu sehen, wie diese Sage entstanden 
ist. Des Aristomenes Name lebte im Gedächtnisse der Messenier fort, in Liedern, ich glaube 
selbst, in religiöser Feier. Eben so ragte unter den Namen, welche in diesen messenischen 
Kriegen genannt wurden, spartanischerseits der des Königs Theopomp hervor. Es war nichts so 
natürlich, als dass die Volkssage diese beiden Personen zusammenrückte, und einander im blutigen 
Kampfe begegnen liess, wozu übrigens, beiläufig bemerkt, die griechische Sage überhaupt eine 
grosse Neigung gehabt hat. Rhianus hat es verschmäht, hiervon Gebrauch zu machen. Offenbar 
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aber nicht, um nicht gegen die Geschichte zu verstossen ; denn er selber hat einen viel grösseren 
Anachronismus sich verstattet; eher vielleicht, weil ihm diese Verbindung bereits vorweg genom­
men war; so viel ist aber gewiss, der einheimischen Sage ist er in diesem aller wichtigsten Punkte 
nicht gefolgt. Dagegen nennt er den spartanischen König Leotychides, der der Zeit kurz vor 
den Perserkriegen zugehört, als Gegner des grossen messenischen Nationalhelden. Dies ist nun 
allerdings ein grandioser Anachronismus, und wir wollen den Pausanias nicht tadeln, dass er 
diesen Anachronismus nicht angenommen hat; aber man muss doch zugestehen, dass es eine grosse 
M illkürlichkeit ist, in diesem entscheidenden Punkte den Rbianus als unhistorisch fallen zu lassen, 
und in allem Uebrigen das Bild, welches er von dem Helden entworfen hat, beizubehalten und 
in die Geschichte aufzunehmen. Das Natürlichere, sollte ich meinen, wäre, die Dichtung des 
Rbianus als historische Quelle ein für allemal aufzugeben, und sie eben nur als das, was sie 
wirklich ist, nämlich als Dichtung zu nehmen. Was ist es also, was Rbianus gethan hat? Er 
hat einen der kühnen messenischen Helden, dessen Name im Gedächtniss und im Munde des 
Volkes fortlebte, von dem man sich eine Anzahl kühner Züge, seltsamer Fährlichkeiten erzählte, 
ohne alle chronologische Beziehung, zum Helden einer Dichtung gemacht, welche der Ilias nach­
gebildet war, und mit diesem Stoffe in freiester dichterischer Weise geschaltet. Hiermit fällt, 
was so sehr hervorgehoben ist, hinweg. Bei Suidas findet sich nämlich, Einige hätten dem 
Rbianus Ithome als Vaterstadt gegeben. Die Einen erklären diese Angabe durch den Inhalt seines 
Gedichtes, wie Siebelis, ohne zu beachten, dass der Ruhm des Aristomenes sich nicht an 
Ithome, sondern an Andania und später an Ira knüpfte. Andere vermuthen, der Dichter möge 
sich, um behufs seiner Dichtung die Localitäten Messeniens kennen zu lernen, längere Zeit 
in Messenien aufgehalten haben. Jacobs hält es sogar nicht für unwahrscheinlich, er möge, 
zum Dank und Lohn, von den Messeniern mit dem Bürgerrecht beschenkt sein. Dem steht ein­
fach entgegen, dass es keine Stadt Ithome gab, auch als Messenien die Freiheit wiederbekommen 
hatte. Strabo sagt einfach von Korinth und Messene, ал àxpoTtóÀeiç àoíxrytoi oiépeivav. Es lag 
überdiess nicht im Geist der Alexandriner, Localstudien zu machen, zumal da sich in Alexandrien 
tausend Gelegenheiten boten, durch Anakrisis sich zu unterrichten, so wenig als es wahrscheinlich 
ist, dass diese Dichter ihre Ehre mehr in der Reproduction schöner alter Volkssage als in eigener 
Production sollten gesucht haben. Gewiss ist die Poesie des Rbianus trefflich gewesen; aber im 
Interesse der Geschichte ist es schwerlich, dass Pausanias geglaubt hat sich an sie als historische 
Quelle halten zu müssen.

Pausanias nennt sodann den Myron als den, der die messenischen Kriege dargestellt 
habe. Das Urtheil, welches er über ihn fällt, ist allerdings sehr hart: Má ocova ¿~í te aÀZotç 
xatapaâe'iv èativ oá ttpoopcópevov el фе-յօՀ те хал où miïavà ôóqet Àéyetv хал oùy xjxiata. èv ttjőe trjt 
MeaarpAat аирррафір Indess, glaube ich, ist es so schlimm damit nicht gemeint. Denn wer sollte 
nicht voraussetzen, Pausanias sende dies voraus, um es zu rechtfertigen, dass er den Myron ganz 
unberücksichtigt lasse ? Gleichwohl sind innere Gründe vorhanden, dass die Geschichte des ersten 
messenischen Krieges, welche Pausanias giebt, eben auf Myron basirt sei. Der Tadel bezieht 
sich vielmehr darauf, dass er in Betreff des Aristomenes es vorgezogen habe, dem Rbianus zu 
folgen. Es würde also mit diesem schweren Vorwurf gegen den Myron, dem der Unkritik, nicht 
so viel auf sich haben, wenn es nicht anderweitig sehr wahrscheinlich wäre, dass Myron zu der 
Zahl jener rhetorisirenden Geschichtschreiber gehört habe, und aller Wahrscheinlichkeit nach alle 
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ihre Fehler an sich trage. Dieser rhetorisirende Charakter leuchtet durch Pausanias hindurch, ihn 
trägt auch ein Bruchstück, welches bei Athenäus XIV, p. 657 C. uns aufbewahrt ist; vor allen 
Dingen ist er aber zu erkennen in einem Fragmente, welches durch Zufall oder Irrthum unter 
die Fragmente des Diodor gerathen ist, wohin es unter keiner Bedingung gehört. Hierzu kommt 
nun, dass uns ein Rhetor Myron aus Rutilius Lupus bekannt ist; Böckh in einem Berliner 
Lectionskatalog hält diesen mit dem Verfasser der Messeniaka für identisch. Es ist aus allen 
diesen Gründen nichts natürlicher, als anzunehmen, dass das Werk des Myron den historischen 
Geschichtsdarstellungen zuzuzahlen sei, an denen die griechische Literatur aller Wahrscheinlichkeit 
nach überaus reich gewesen ist.

Die Neigung zum Rhetorischen liegt tief in der Natur des griechischen Volkes, und sie 
ist später durch die Verhältnisse des öffentlichen Lebens noch genährt, gesteigert und bis ins 
Uebermaass hinausgetrieben worden. Es ist allerdings eine grosse Verkehrtheit, wie die späten 
Rhetoren der byzantischen Zeit die Anfänge ihrer Kunst und selbst der verschiedenen Stilgattungen 
bereits im Homer erkennen und nachweisen wollen ; aber es lässt sich bei alle dem nicht leugnen, 
dass dieses Element des Rhetorischen bereits wirklich im Homer sei. Man wird sich leicht davon 
überzeugen, wenn man in dieser Beziehung den Homer mit unsern grossen nationalen Epopöen 
Zusammenhalt. So ist auch ein solcher Zug des Rhetorischen bei den grossen Historikern der 
Griechen nicht zu verkennen ; aber er ist nur mit so vielen anderen, dem einer unbefangenen 
Beobachtung, dem Suchen nach der historischen Wahrheit, der reinsten Vaterlandsliebe, dem 
kindlichen Glauben und andern so verschmolzen, dass wir dadurch nicht im Entferntesten auf un­
angenehme Weise berührt werden. Sie lebten noch in grossen Zeiten, Angesichts grosser Ereig­
nisse, an denen sie selber zum Theil mithandelnd Theil genommen hatten, diese Meister und 
Könige in der Historie, und die kleinlichen, gehässigen, selbstsüchtigen Regungen, welche das 
menschliche Herz erfüllen, konnten jenen gegenüber noch nicht emporkommen. So wie die Zeiten 
selbst kleiner wurden, das öffentliche Leben in den Städten erstarb, oder sich doch auf unwürdige 
Dinge richtete, wuchs die einzelne Persönlichkeit mit ihrem rechthaberischen Wesen, ihren 
selbstsüchtigen Tendenzen hervor, und machte Ansprüche darauf, die Geschichte zu dem zu 
machen, was sie sein und als was sie gelten solle, und das letzte entscheidende Urtheil zu fällen. 
Die Rhetorik wurde in der Geschichte dominirend, wie bei den Engländern eine Zeit lang die 
Moral darin dominirt hat, wie es den Anschein hat, dass in unserer Zeit die Politik darin domi­
nirend werden könnte, zum Verderben der Geschichte. Isokrates Verdienste stehen unermess­
lich hoch da; aber bei alle dem verhält es sich doch so, dass von seiner Schule aus die rheto­
rische Geschichtschreibung ins Leben getreben ist. Die Rhetorik vermass es sich, das berechtigte 
Organ zu sein, um über alle Dinge zu sprechen, sich über alle Gebiete des Lebens und des 
Wissens auszubreiten ; die Geschichtschreibung wenigstens ist allmählig ganz in ihre Hände gefallen.

Diese Leute verlangten nicht, die Wahrheit zur Anerkennung zu bringen, auch nicht, 
einem grossen patriotischen Interesse zu dienen; sie wünschten den Lesern zu gefallen, sie miss­
brauchten überdiess die Geschichte zu rein persönlichen und noch dazu sehr niedrigen und klein­
lichen Zwecken. Sie schrieben ohne Sachkenntniss, über Schlachten zu M asser und zu Lande, 
ohne je eine Schlacht gesehen zu haben, von den Merkwürdigkeiten fremder Länder, ohne sich 
durch Nachfragen bei Gereisten, deren es doch überall so viel gab, zu unterrichten, geschweige 
denn, dass sie hätten die Mühe einer kritischen Prüfung übernehmen sollen. Die gröbsten Un- 
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Wahrscheinlichkeiten und die handgreiflichsten Lügen fanden sich daher in ihren Schriften. Da­
gegen suchten sie etwas darin, einander zu schmähen und auf geradezu gemeine Weise herunter­
zureissen. Wie freut sich Timäus, wenn er dem Ephorus einen Rechnungsfehler von drei Jahren 
nach weisen kann; wie muss es Theopomp bereuen, dass er den Dionysius hat auf einem langen 
und nicht auf einem runden Schiffe nach Korinth kommen lassen. Selbst Aristoteles muss sich 
wie ein Schulknabe zurechtweisen lassen. Hiermit kitzeln diese Geschichtsehreiber das Ohr ihrer 
Leser. Demnächst bieten sie ihnen pomphafte Uebertreibungen und Wortgepränge, wunderbare 
Dinge, welche sie über unbekannte Länder und Inseln verbreiten, geistvolle und witzige Erklä­
rungen, wie wenn z. B. das Pferd, welches die Römer alljährlich auf dem Marsfelde tödten, mit 
dem hölzernen Pferde in Verbindung gebracht wird, welches den Untergang Troja's bewirkt habe, 
vor Allem aber rednerische Einflechtungen, in denen sie die alten Helden redend einführen, als 
ob sie in Athen auf der Rednerbühne gestanden hätten. Sie können die Zeiten nicht unter­
scheiden, weil sie überhaupt keine Zeit, wie sie ist, schauen, sondern ihre eigene schlechte Per­
sönlichkeit in dieselbe hineinlegen. Es wäre eine sehr würdige Aufgabe, diese rhetorisirende 
Geschichtschreibung einer genauen Untersuchung zu unterwerfen. Für jetzt verweise ich nur auf 
das zwölfte Buch des Polybius, der uns, wie ich wenigstens überzeugt bin, ein sehr treues und 
wahres Bild von derselben hinterlassen hat. Das Grosse in Polybius ist, dass er die Geschichte 
den Händen der Schönredner zu entwinden versucht hat.

Myron ist einer dieser rhetorisirenden Historiker. So spricht er bei Athenäus, offenbar 
entstellend, von der Art und Weise, wie die Spartaner mit ihren Heloten umgegangen seien. In 
jenem oben erwähnten herrenlosen Fragmente, das unter denen des Diodor steht, reden Kleonnis 
und Aristomenes mit einander, wie Dionysius in Rom zu den Zeiten der Könige lange Reden 
halten lässt, gerade als ob sie eben aus der Rhetorschule kämen. Aber wenn wir alle jene Fehler 
zugeben, so muss man doch hierin nicht zu weit gehen. Niebuhr sagt in seinen Vorlesungen: 
„ich kann nicht etwas erzählen, was meiner Ueberzeugung nach Roman ist, wie die Geschichte 
des Myron ; “ er fügt allerdings selbst mildernd hinzu: „man kann nicht glauben, dass er das 
Ganze erfunden haben sollte ; es werden auch seiner Darstellung messenische Erzählungen zum 
Grunde liegen; allein kein Mensch kann sagen, wie weit sie treu sind.“ Aber auch dies heisst 
noch zu weit gehen. Vielmehr haben sie die Thatsachen selber, den Kern der Geschichte, nicht 
eben muthwillig alterirt, nicht leichtsinnig aus der Luft gegriffen und geradezu erdichtet; sie 
haben sie aber in ihrer Weise zurechtgelegt, und umkleidet; und es ist demnächst die Sache des 
Geschichtsforschers, jenen Kern aus dieser Umhüllung wieder herauszuschälen, und in seiner 
wirklichen Gestalt wiederherzustellen. Wir würden sehr unvorsichtig handeln, den Dionysius 
ohne Weiteres über Bord zu werfen, weil auch er eine rhetorische Geschichte Roms geschrieben 
hat; wir würden, wenn wir den Myron selber vor uns hätten, ohne Zweifel nicht unvortheilhafter 
über ihn urtheilen.

Das Wichtigste wäre es allerdings für uns, zu wissen, woher denn Myron den von ihm 
verarbeiteten Stoff genommen hat. Hier aber sind wir im völligen Dunkel. W ir kennen selbst 
die Zeit nicht, in der Myron geschrieben hat. Niebuhr hat Rhianus für älter gehalten als Myron; 
aber wohl nur, weil Pausanias den Rhianus zuerst erwähnt hat. Ich möchte fast entgegenge­
setzter Ansicht sein; ich glaube, Rhianus hat sein Gedicht so componirt, wie er es componirt 
hat, weil bereits die Verbindung des Aristomenes mit Theopomp, welche die Volkssage bot, ihm 
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vorweggenommen war. Jedenfalls aber müssen diese Werke in eine Zeit fallen, wo noch einmal 
das Augenmerk Griechenlands und der auswärtigen Staaten auf Sparta gerichtet war. Dies wäre 
die Zeit, wo Sparta unter Königen wie Agis und Kleomenes es versuchte, sich zu regeneriren, 
seine alte Verfassung wiederherzustellen, aber auch die Ansprüche auf die alte Hegemonie wieder­
aufzunehmen, und mit grossem glänzendem Erfolge geltend zu machen. Es knüpften sich damals 
Hoffnungen an Sparta, selbst in Aegypten war die Regierung diesen Unternehmungen nicht ab­
hold. Das war die Zeit, wo man die messenische Heldensage wieder ans Licht ziehen, und hier 
mit rednerischem Talente, dort im Schmuck dichterischer Rede aller Welt vor Augen stellen 
durfte. Rhianus hat erwiesen in dieser Zeit gelebt; Myron setze ich in dieselbe Zeit. Weiter 
lässt sich nicht gehen; hieraus aber erklärt sich auch die Entstehung dieser Werke. Unter denen 
aber, die vor Myron und Rhianus diese Kriege behandelt hatten, muss schon damals als einer 
der Ersten Ephorus anerkannt gewesen sein. Es würde uns sehr weit von unserm Ziele ab­
lenken, wollte ich hier die Verdienste des Ephorus um die griechische Geschichte weitläuftig aus­
einandersetzen. So viel aber ist doch gewiss: wenn uns die Vorsehung ein vollständiges Exemplar 
des Ephorus schenkte, so würde der Gewinn kein geringerer sein, als wenn die verlorenen Bücher 
des Livius wieder aufgefunden würden. Auch bei der Geschichte der messenischen Kriege sehen 
wir ihn auf dem allein richtigen Wege, um durch die chaotische Nacht, welche über die Zeiten jenseits 
der Perserkriege liegt, sich hindurchzuwinden. Er hält sich an den sichersten Zeugen, den Tyrtäus, und 
benutzt die geschichtlichen Data, welche sich in dessen Gedichten finden. Hiernach unterscheidet 
er zwischen einem ersten und zweiten Kriege, während der messenische Krieg vorher, selbst 
noch bei Aristoteles, vermuthlich als ein Ganzes gedacht wurde. Der Krieg des Aristomenes 
war mit Tyrtäus gleichzeitig, der erste war хата ~ol>ç tõ>v патёршѵ TtaTŚpaę geführt worden. Für 
den zweiten fand er einen Halt in Pantaleon, dem Sohn des Omphalion, dem Könige der Pisa- 
ten, welche gemeinschaftlich mit den Arkadern und Argivern den Messeniern Hülfe leisteten. 
Pantaleon hat, hierauf kann man mit Sicherheit bauen, die vierunddreissigste Olympiade anstatt 
der Eleer abgehalten, und ist in dieser Beziehung so gut wie der Argiver Pheidon in den olym­
pischen Verzeichnissen genannt worden. Alle Nachrichten Strabo’s, die sich auf die ältere 
griechische Geschichte beziehen, sind, auch wo er den Ephorus nicht ausdrücklich nennt, aus 
Ephorus gezogen worden. Der grösseste Vorwurf, welcher den Myron trifft, ist, dass er den 
Ephorus, den er kennen musste, verschmäht, und sich an die verworrene Sage gehalten hat. 
Indess seinem Zwecke mochte es mehr entsprechen, die Ereignisse zweier Kriege zusammenzu­
drängen und in eine grosse Masse zu vereinen, weil er so einer grösseren Wirkung ihrerseits 
gewärtig war.

Eine andere Frage nun ist diese: Pausanias sagt ausdrücklich, Myrons Geschichte reicht 
nicht über den Tod des Aristodamus hinaus, Rhianus Dichtung fange erst nach dem Treffen an 
dem grossen Graben an. Es ist also der Schluss des ersten und die ersten Jahre des zweiten 
Krieges unberührt geblieben. Woher hat Pausanias nun das, was er über die Zwischenzeit er­
zählt? Ich glaube, aus Ephorus, sei es mittelbar, sei es unmittelbar. Ephorus hat, wie ich oben 
bemerkt habe, sich an Tyrtäus gehalten, und sich auf ihn berufen. Gerade in diesen Partieen 
seines Werkes nun citirt Pausanias den Tyrtäus mehrfach, und so zweckmässig, dass ich darin 
einen ganz deutlichen Fingerzeig auf Ephorus zu finden glaube. Meine Ansicht ist demnach die, 
Pausanias habe dem Ephorus folgend die richtige Unterscheidung zwischen beiden Kriegen beibe- 
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halten, dann, so weit Myron reichte, den Myron, so weit Rhianus, den Rhianus benutzt, die 
Lücken zwischen beiden aber mit Ephorus ausgefüllt, nur dass er auch hier vom Ephorus abzu­
weichen kein Bedenken trug. Es ist nicht schwer, durch eine ins Einzelne eingehende Analyse 
hierfür den Beweis zu liefern.

Die Verhältnisse Messeniens.

In allen durch die Dorier neu gegründeten Staaten der Peloponnes, in Messenien, Lako- 
mka und Argohs, haben ähnliche Verhältnisse obgewaltet; aber in jedem dieser Staaten haben 
sich im Verlauf der Zeit diese Verhältnisse auf besondere und eigentümliche Weise gestattet. 
Es ist notwendig, dass wir bis auf diese ersten Zeiten des dorischen Wesens in der Pelo­
ponnes zurückgehen.

֊ -------- zu diesem Vertrage gezwungen haben ;
:n. Ephorus erzählte 

der den Doriern Lakonien verrathen, und den Inhaber des Landes bewogen 

zu gehen.

Die Besitznahme der erwähnten Länder durch die Dorier ist meines Erachtens nicht durch 
gewaltsame Eroberung, sondem durch Vertrag geschehen; dass heisst, die Waffenmacht der 
Dorier und glückliche Siege mögen die früheren Besitzer zi " 
aber gewiss hat ein Vertrag zwischen Doriern und Nichtdoriern stattgefunde: 
von Philonomus, 
habe, unter dem Schutz eines Vertrages (итг0<тоѵдоѵ> mit den Achäern nach donién „Շ11Շ11 
Die Hauptbedingung dieses Vertrags war, dass die Eingeborenen mit den Eingewanderten Is^omie 
haben, und diese mit jenen zu kleineren Staatskörpern verbunden über das Land vertheilt wohnen 
sollten. Ephorus erzählte, Eurysthenes und Prokies hätten Lakonika so in sechs Theile getheilt. 
Emen von diesen, Amyklä, erhielt Philonomus; einer war Sparta selber, das ßaoiteiov der Hera- 
kliden; von den vier übrigen sind nur Las, Ägys und Pharis sicher; der vierte und letzte Ort 
ist aus Strabo nicht zu ermitteln. Müller vermuthete auf Epidaurus Limera oder Gvthium. In 
diese Orte hätten sie nun Könige gesandt: ßaaiÄsa; mit der Vollmacht Sfyso&m auvoíxouç robę 

raw fswwp, did ф und weiter: úmzxoúwmc roùç м/ію&ойг 27^-
тіатыѵ ópxoq cmyopouç ztvai, peré/ovraç xai TtoXitsíaç xcà àpyjdœv Ephorus berichtete von Mes- 
senien Gleiches. Kresphontes theilte es in fünf Theile: Stenvklarus, welches der Königssitz der 
Herakliden sem sollte, sodann Pylus, Rhium, wofür Nikolaus, der auch aus Ephorus geschöpft 
hat, Neris bietet; Hyamia und Mesóla. In diese vier Theile sandte er Könige, nachdem er alle 
Messenier isonom mit den Doriern gemacht hatte. In Argolis finden wir wirklich diese Verthei- 
lung der Doner in mehrere Städte dauernd. Sehen wir nun, wie die Verhältnisse standen. Die 
herakhdischen Könige hatten mit Hülfe der Dorier sich jener Länder bemächtigt. Sie wollten 
nun Sieger und Besiegte mit gleichen Rechten neben einander wohnen lassen, Dorier und Achäer 
zu einem Staate verbinden. Es müsste, auch wenn wir uns die Herakliden als Dorier denken, 
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doch in ihrem Interesse gelegen haben, die Unterworfenen zu schonen, zu heben; denn in ihnen 
hätten sie natürliche Verbündete der königlichen Macht gefunden; auf sie hätten sie sich den 
eigenen Stammgenossen gegenüber stützen können. Wie vielmehr, wenn die Herakliden Nicht­
dorier, Achäer, gleiches Stammes mit den Bezwungenen waren, woran ich wenigstens nicht 
zweifele! Zu diesem Behufe geschah es, dass die Dorier über das Land vertheilt wurden; in 
jedem Orte sollten Dorier mit Nichtdoriern zu einer staatlichen Einheit verbunden leben. Die 
Weise, wie dergleichen bewirkt wurde, ist klar. Keine iMir ist den Griechen denkbar, als die 
aus Stämmen entstanden ist; wo keine Stämme da sind, werden sie künstlich gebildet, zum Bei­
spiel bei Kolonieen, in welche aus allen Völkern Leute zusammenströmten, die durch keine Bande 
des Blutes verbunden waren. So sollten, dies war die Absicht der Herakliden, zu den dorischen 
Stämmen ein achäischer oder mehrere treten, wie in Argos und Epidaurus ihnen die Hyrnathia 
als vierte Phyle, in Sicyon die ägialeische beigegeben wurde, und die Zahl dieser nichtdorischen 
Stämme in Korinth gar bis auf fünf gestiegen ist, und die der dorischen überflügelt hat, wie auch 
in Ägina, das von Epidaurus aus dorisirt ist, eine ähnliche Verschmelzung stattgefunden hat. Es 
wären das dieselben Bedingungen gewesen, auf welche hin Tisamenus bei den Joniern des 
Agialus Aufnahme begehrte. Natürlich musste dabei eine Auftheilung des Landes, ein àvaàaapòç 
■¡■զէ, geschehen, wie uns eine solche von Phlius positiv berichtet wird. Das Volk war hiermit 
zufrieden, die Edlen, welche bis dahin geherrscht hatten, wanderten zum Theil aus.

Hiergegen nun erfolgte eine Reaction seitens des dorischen Elementes. Ephorus meldete 
von Sparta: Agis, der Sohn des Eurysthenes, habe „aipsÂéaöai laonplav xai aovreÀslv тгроа- 
ráçai tij die übrigen Periöken hätten sich das gefallen lassen, nur Heios habe wider­
strebt. Es ist merkwürdig, die Spartaner wollten den Eurysthenes und den Prokies nicht als 
áptera։ oder olxiarai gelten lassen, on ¿xý/.udar àvôpúnour ôeçápenoi dľ èxeívatv èdováoreuaav. 
Nur in dem èm/Àuàaç àvüpûmuç ist ein Irrthum, theilweise wenigstens; der grösste Theil der­
selben waren Eingeborene; von Philonomus jedoch erzählen Nikolaus aus Damaskus und Konon, 
die gute Quellen benutzt haben, jener entschieden den Ephorus, er habe Volk aus Lemnos und 
Imbros gebracht èm ՝íar¡ xai opola. Bei Messenien wird uns das Gleiche berichtet: àyavaxroúvTwv 
тшѵ Ашрігшх, Кретроѵтпѵ psraȚVovra póvov rov ¿revóxÁapov vopíaai ' nó)iv, eiç roõrov ժտ xai րօօհ 
Acopiéaç awa/a/elv -ávraç. Auch hier werden die Könige nicht nach Kresphontes, sondern seinem 
Sohne Äp у tiden genannt. Ich will hier nicht die Nachrichten wiederholen, welche Apollodor, 
Pausanias und vorzüglich Nikolaus von Damaskus, besonders in den jüngst im Eskurial entdeckten 
Fragmenten, über Kresphontes gewaltsamen Tod und Äpytus Thronbesteigung, so wie über Te- 
menus und seine Söhne geben. Gewiss aber ist das Eine, dass blutige Kämpfe und bittere Feind­
schaft überall stattgefunden haben, bei denen selbst die Glieder des heraklidischen Hauses nicht 
verschont worden sind. Die Dorier brachen den Vertrag, strebten ihre gesammte Kraft in eine 
Stadt zu concentriren, und von hier aus die Nicht-Dorier zur Unterthänigkeit zu zwingen und 
das ganze Land zu beherrschen. Diese Reaction gelingt vollständig in Sparta, daher hier das 
dorische Wesen in strenger Reinheit und Ungemischtheit sich am kräftigsten entwickelt, und den 
ersten Platz in der griechischen Welt gewinnt. In Argolis blieben die Dorier in verschiedene 
Staaten vertheilt, und nahmen hier sehr frühzeitig achäische Stämme neben sich auf. In Messenien 
concentrirte sich der Dorismus gleichfalls in eine Stadt, Stenyklarus, und schien sich in ähn­
licher Weise wie zu Sparta abschliessen und in sich sammeln zu wollen. Gleichwohl kann dies
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nur auf einige Zeit gelungen sein. Zur Zeit der messenischen Kriege sind Dorier und Eingeborene 
zu einer Einheit verschmolzen, in welche nicht bloss die verschiedenen Fürstenthümer, sondern 
auch die Namensunterschiede aufgegangen sind. „In den Traditionen, sagt Niebuhr, ist nur 
von Einer Masse und von Einem messenischen Volke die Rede.“ Wir sind leider nicht im Stande 
nachzuweisen, wie diese Verschmelzung geschehen ist; kaum dass uns einige schwache Andeu- 
tungen hierüber geblieben sind. Bei Nikolaus von Damaskus lesen wir, dass dem Âpytus sein 
Haus angezundet und dabei em Mordversuch auf ihn gemacht wurde ; es gelang ihm, dieser Be­
legung Herr zu werden. Wiederum wurden ihm vom Demos Nachstellungen bereitet, ihm und 
seinen Nachkommen, und diese Parteiungen hörten nicht auf, bis Messenien unter die Spartaner 
kam. Daraus muss geschlossen werden, dass diejenigen, welche das Haus anzündeten, Dorier 
waren. Diese Anfeindung von beiden Seiten ist aber nur erklärlich, wenn Âpytus nicht, wie 
die Herakhden in Sparta, sich offen den dorischen Interessen hingab, sondern zwischen diesen 
und dem Demos d. h. den freien aber nicht zur tropeia berechtigten Leuten, zu vermitteln 
suchte. Eben darauf führt auch Pausanias. Âpytus wurde, zum Manne gereift, von den Arkadern 
und den übrigen dorischen Fürsten wieder in das väterliche Reich eingesetzt. Er strafte die 
Mörder des Vaters. Dann gelangte er, roòç pèv èv тІХгі тйѵ МгпотрАои Vepaxëtatç, о фи. йг ?,ааѵ 
та so zu Ehren, dass die Könige Messeniens von ihm Âpytiden, er
als der àpxijréryç und olxtarrjç des Landes genannt wurde. Seine Nachfolger werden seinem Bei 
spiele gefolgt sein; von seinem Sohne Glaukus sagt es Pausanias ausdrücklich. Der Sinn dieser 
Könige war nicht dem Kriege, sondern der Pflege des Landes, der Verehrung der Götter zuge­
wandt. Es ist schon von Früheren auf die bedeutungsvollen Namen, welche sie tragen, hin- 
gewiesen worden. Die Natur des Landes war mächtiger als die Natur des Volksstammes und 
wandelte den Krieger zum fleissigen und friedlichen Ackerbauer um. Es weist uns dies darauf 
hin, die Natur des Landes näher zu betrachten.

Die Natur des Landes.

Messenien ist im Norden, Süden und Westen von Gebirgen von verschiedener Höhe 
umschlossen. Von Sparta ist es durch den majestätischen Taygetus, welcher sich in seinen 
hoc isten Spitzen 7500 Fuss erhebt, geschieden. Die gegenüberliegenden Höhen, welche an der 
westlichen Küste nach Süden hinabziehen, übersteigen die Höhe von 3000 Fuss nicht. Auch die 
arkadischen Gebirge, welche nördlich von dem tiefen Nedathale aufsteigen, bleiben weit hinter 
der Erhebung des laigetus zurück. Zwischen diesen Bergen nun breitet sich das mittlere Land 
Messene, aus. Dieses zerfällt in zwei Ebenen, eine nördliche, die von Stenyklarus, und eine



17

südliche, Makaria, die goldene Aue, benannt. Beide sind von einander getrennt durch Gebirgs­
züge, welche von Westen und Osten her einander begegnen, und den Gewässern der oberen 
Ebene nur einen einzigen Zugang zu der südlichen gewähren. Von Westen her sind es die 
Höhen des It home, welche die Ebene schliessen; vom Taygetus und dessen Vorbergen her 
begegnet ihm ein Bergrücken, den man jetzt von dem darauf liegenden Dörfchen den von Skala 
zu nennen pflegt. Der Gipfel des Ithome erreicht 2500 Fuss. Der Blick beherrscht von hier aus 
die nördliche und die südliche Ebene, das westliche Meer und den messenischen Golf; gegen 
Nordost reicht der Blick bis in die Ebene von Megalopolis hinein (Curtius II, S. 148.). Gegen 
Norden fällt der Ithome steil hinab; gegen Süden ward zwischen ihm und dem Euas später die 
Stadt Messene gebaut, deren Lage und deren bauliche Ueberreste noch heute, wie zu Pausanias 
Zeit, mit Bewunderung erfüllen.

Von diesen Ebenen nun ist es die nördliche, welche von eigentlich geschichtlicher Bedeu­
tung ist. Die südliche hat äusser Pharä und Thuria, von welchem letzteren der nördliche Theil 
des Golfes seinen besonderen Namen führt, keine Orte von einiger Bedeutung; die Messola und 
Hyamia waren, wenn sie mi/ezę genannt werden, tcóásiç wie die Stadt der Eher, wie Mantinea, 
wie so viel achäische Städte d. h. körnen - oder demenartig bewohnte, bis sie durch ff’jvoixiàfwç 
in eine Ringmauer zusammengezogen wurden. Im Norden des Landes haben wir dagegen Ochalia, 
Andania, Stenyklarus, alles Orte, an dem Abhange der östlichen Gebirgskette gelegen, an 
den wichtigen Pässen, welche die Ebene von Stenyklarus mit Arkadien und Lakonika verbinden. 
Diese Ebene, jetzt nur wenig angebaut, im Alterthum gewiss, wie Tyrtäus sang, àfativj fièv ápóõv, 
àyatiïj Ss çsuTôúeív, war es nun, worauf die eigentliche Herrschaft des Landes ruhte. Weder die 
untere Ebene, noch die westliche Küstenlandschaft mit den Städten Pylus und Arene konnten 
ähnliche Ansprüche erheben. Man muss diese Umrisse sich vergegenwärtigen, um die Natur des 
Krieges zwischen Messenien und Sparta recht zu verstehen.

Keine Landschaft Griechenlands, sagt Curtius, zeigt sich in vielfacher Hinsicht so bevor­
zugt als Messenien. Die nördlichen Gebirge abgerechnet, ist fast kein Theil des Landes dem 
Wein- und Getreidebaue entzogen; jenes Gebirgsland selbst, das Hochland von Ira, die natür­
liche Feste des Landes, wehrt den rauhen Lüften Arkadiens; es spendet reichliche Wasseradern, 
und bietet den Heerden der Messenier die schönsten Triften um die Zuflüsse der Neda. Wenn 
also Milde des Klima’s, Wasserfülle und Dankbarkeit des Bodens schon die obere Ebene zu 
einer der gesegnetsten Griechenlands machen, so steigern sich diese Vortheile noch für die untere, 
dem Seeverkehre zugängliche, deren alter Ruhm sich auch in ihrem heutigen Zustand noch immer 
bewährt. Man findet in keinem andern Theile Griechenlands einen so gesegneten Landbau, 
nirgends in gleichem Maasse die üppige Pflanzenwelt des Südens. Hohe Kaktushecken sondern 
die wohlbestellten Aecker; die grosse Aloe steht in dicken Büschen, Citronen und Orangen 
gedeihen reichlich, die Dattel selbst reift unter dieser Sonne, und die Ueberfülle von Oel und 
Wein wird von Kalamata aus versandt. So Curtius. Fast mit gleichen Ausdrücken unter den 
Neueren Ross, der das schöne Land im Gefolge Ihrer Königl. Majestäten von Griechenland in 
herrlichem W iederaufblühen begriffen fand. Von Kalamata aus wurde ein Ausflug südostwärts 
längs der Küste gemacht. „Die Vegetation, sagt er, ist hier an den sonnigen Südküsten des 
Peloponnes, da wo es ihr an Bewässerung nicht gebricht, von dem üppigsten Reichthum. Äusser 
den oft genannten Fruchtbäumen der edelsten Art gedeihen Mandeln und Granaten, Pfirsiche und 
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Aprikosen; süsse und Wassermelonen werden in ganzen Feldern gezogen, und die Ränder der 
Wasserläufe schmücken Oleander und Agnus Castus mit ihren lieblichen Blüthen, während leben­
dige Hecken von Aloe und Kaktus die Grundstücke von einander scheiden. Und alles dies wächst 
in einer halbwilden Natur durch einander.“ Es ist begreiflich, dass der Reichthum und die 
Schönheit des Landes den Dorier, der hier eingezogen war, eben so an sich zogen und umbildeten, 
wie es in Italien an dem Campaner geschah, dermassen, dass die Verwandtschaft desselben mit 
dem Samniten völlig verwischt wurde, und zwischen beiden Todfeindschaft entstehen konnte. So 
wurde der Dorier dem Sohne des Landes ähnlicher und ähnlicher, und der Taygetus trennte nicht 
Bruder von Bruder, sondern völlig verschiedene Völker, zumal als durch Lykurg das dorische 
Leben in Sparta in seiner ganzen Strenge und Schärfe erneuert worden war.

Die Gränze zwischen Lakonika und Messenien bildet das hohe Gebirge des Taygetus. 
Dies Gebirge, wie hoch und unwegsam es auch ist, schied und scheidet doch beide Länder nicht 
genug, um Eifersucht, Hass und blutigen Krieg zwischen den hier aneinander gränzenden Ländern 
zu verhüten.

Ein Pass, der von dem heutigen Mistra nach Kalamata, von Sparta nach Pherä führt, 
theilt das Gebirge in eine nördliche und südliche Hälfte. Curtius nennt drei Wege, welche 
von hier ausgehen. Der erste dieser Wege geht südöstlich, die Meeresküste entlang, bis zu einer 
Schlucht Namens Choirios, welche den Taygetus durchbricht, und in der nassen Jahreszeit von 
einem wilden Giessbach durchbraust wird. Hier tritt der Taygetus hart an’s Meer, und hemmt 
weiteres Vorgehen. Die zweite Strasse führt geraden Wegs von Pherä nach Sparta hinüber. 
Der Meg wird auf 8—10 Stunden bis Mistra geschätzt; ist aber so beschwerlich, und in schlechter 
Jahreszeit so durchaus ungangbar, dass meistens der weite Umweg über Leondari vorgezogen 
wird. Dieser dritte Weg umgeht die Nordspitze des Taygetus. Curtius bemerkt, im Alterthum 
müsse jener mittlere Weg gangbarer und besuchter gewesen sein; die Spartaner würden sich mit 
ihren jenseitigen Eroberungen gewiss durch die kürzeste Strasse verbunden haben; auch habe ein 
Stadtthor Sparta’s von Pherä den Namen getragen. So ist es ohne Zweifel gewesen, und zwar 
schon in einer Zeit, die den messenischen Kriegen vorauflag. Hier an den westlichen Abhängen 
des Taygetus lagen die meisten unter den Städten, welche Agamemnon dem Achilles zugleich mit 
der Hand seiner Tochter anbot, wenn er seinem Zorn entsagen wolle; diese Städte haben also 
zum Reich der Pelopiden gehört, und werden mit den Besitzungen derselben im Thaïe des Eurotas 
verbunden gewesen sein. Ueber Pherä führte die grosse fahrbare Strasse, auf welcher Nestor 
den lelemachus von Pylus nach Sparta geleiten liess; Pherä war der Ort, wo die beiden Jüng­
linge bei dem Gastfreunde übernachteten. Es hat ohne Zweifel in Griechenland eine Zeit gegeben, 
wo es selbst gangbarer war, als wir es in der historischen Zeit, der Zeit seine Blüthe, finden, 
geschweige denn jetzt, wo es schon als ein halsbrechendes Unternehmen erscheint, wenn Jemand 
von Argos nach Corinth zu fahren wagt. Es ist nicht etwa dichterische Erfindung, wenn man von 
Theben nach Delphi, von Korinth nach Olympia, von Pylus bis Lacedämon den Weg zu Wagen 
zurücklegt; die Auffahrten an den alten Königshäusern, die in den Fels gehauenen Wagengeleise 
sind noch heute nachweisbar. Es hat eine Cultur in Griechenland gegeben, lange vorher, ehe die 
historische Zeit beginnt, in einer entfernten Vorzeit, bis zu welcher die Sage kaum hinaufreicht. 
Diese wusste Pherä mit dem Thaïe des Eurotas in enge Verbindung zu setzen, und dieses zum 
Seehafen Lacedämons zu machen. Diese Naturverhältnisse sind dauernd; sie geben noch dem 
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jetzigen Kalamata, das die Stelle Pherä’s vertritt, seine Wichtigkeit. Es ist das Emporium nicht 
allein für Messenien, sondern auch für Arkadien und für das nördliche Lakonika. Den Spartanern 
entging diese Wichtigkeit nicht; von den ältesten Zeiten bis in die der Kaiser, ja bis in die 
jetzigen hinab ist es eine Lebensfrage für Sparta und das nördliche Eurotasthal gewesen, sich in 
den Besitz sowohl dieses Passes als auch des Seehafens zu setzen und darin zu behaupten. Es 
musste überdies zu den Pässen, welche nach Lakonika führten, um der eigenen Sicherheit willen 
den Schlüssel in seinen Händen haben. Es folgte hier, wie bei den Kriegen um Cynunen, einem 
Gesetze von unabweislicher Nothwendigkeit. Daher gehörten denn wohl seit der ersten Occu­
pation des Landes durch die Dorier die westlichen Gehänge des Gebirges, der ager Denthehates, 
wie er bei Tacitus heisst, bis an den Fluss Nedon, der sich bei Pherä mündet, zu Sparta, und 
das Heiligthum der Artemis Limnäa, welches vor mehreren Jahren zuerst durch Ludwig Boss 
wieder entdeckt und topographisch bestimmt ist, war den Doriern diesseits und jenseits des Ge­
birges gemeinsam. Es ist natürlich, dass es hier zu Reibungen kam; den Messeniem konnte es 
nicht gleichgültig sein, dass ein ihnen immer fremder werdendes Volk in ihrem Lande Fuss fasste, 
und von den Vorbergen aus die schöne, fruchtbare, offene und unvertheidigte Ebene bedrohte. 
Die Ereignisse, welche den Ausbruch des Krieges bewirkten, waren zum grossen 1 heil eine 

natürliche Folge dieser Bodenverhältnisse.

Der Beginn des Krieges.

Westwärts von den hohen Mittelländern des Taygetus erstreckt sich bis an die grosse 
wasserreiche Ebene ein vier bis sechs Wegestunden breites, durch viele und tiefe Schluchten 
zerklüftetes und daher rauhes, unfruchtbares und unwegsames Bergland. Gegen die messemsche 
Ebene fällt es zwischen Pherä und Thuria in schön geformten und steilen, terrassenartigen Ab­
sätzen ab; die Wasser, die sich in seinen Klüften sammeln, verlieren sich meist schon am Rande 
der hier sandigen Ebene, indem sie zur Bewässerung von Oliven- und Feigenpflanzungen benutzt 
werden. Nur ein perennirender Fluss bildet .sich in diesem Distrikt, der das Bergland in einem 
tiefen Bette durchschneidet, und vor Pherä vorüber in’s Meer fällt. Die Dörfer dieses Berglandes 
gehörten noch in neuerer Zeit zum Bezirke von Sparta, und hielten es für vorteilhaft, dabei zu 

bleiben. So Ross.
Ross, welcher Ihre Majestäten von Griechenland auf Ihrer Reise durch Morea begleitete, 

machte von Kalamata einen Ausflug in’s Gebirge, und gelangte sg nach einer Stelle Bolimnos 
mit Namen, westlich vom Nedon, südlich von dem Gomobunon, der höchsten Erhebung des Ge- 
bim.es, und fand hier einen auf allen Seiten geschlossenen, in die Länge gezogenen, engen Berg- 
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kessel, von meist sehr abschüssigen Abhängen umgeben, in einer Höhe von etwa 2500 Fuss über 
dem Meere. Auf einem ansehnlichen, aber mit Erde überdeckten und mit Gestrüpp überwach­
senen Trümmerhaufen steht eine alte verfallene Kapelle der Panagia Bolimniatissa. In der 
Kapelle eingemauert fand Ross mehrere Marmorplatten mit Inschriften, welche es unzweifelhaft 
erweisen, dass hier das Heiligthum der Artemis Limnatis sich befand, welches man bis dahin 
immer in der Ebene gesucht hatte. Es war ein Heiligthum, wo sich Messenier und Spartaner zu 
gemeinsamer Panegyns und Opfer vereinigten ; ähnlich wie das der ¡tonischen Athene bei Koronea, 
oder das der Demeter bei den Thermopylen; daher es sehr glaubhaft ist, dass es gleich bei der 
ersten Occupation der südlichen Peloponnes durch die Dorier von beiden gemeinschaftlich gegründet, 
und, wie Strabo sagt, das Limnäum in Sparta eine Pflanzung jenes Bundesheiligthums sei. Es 
mochte auch diesem Tempel nicht an Weihgeschenken mancher Art, von Städten und einzelnen 
Personen, fehlen, wenn er auch den Glanz und Reichthum anderer Tempel nicht erreichte. Noch 
heute graben die Bauern von Ternitze, welche den Bergkessel beackern, mancherlei Anticaglien 
aus dem Boden hervor, Statuetten aus Bronze oder gebrannter Erde, kleine Gefässe aus Thon 
oder Blei, Münzen, geschnittene Steine, silberne und goldene Ringe. Wenn der Ort dem Namen 
der Artemis Limnatis zu entsprechen scheint, so ist dabei zu berücksichtigen, dass die Dorier 
hier eben nur ein früheres Bundesheiligthum wieder erneuerten, und der neuen Stiftung unbe­
kümmert um die verschiedene Natur des Ortes, den Namen der alten verehrten Göttin gaben.

Ereignisse, welche in diesem Heiligthume geschahen, gaben die erste Veranlassung zum 
Ausbruch des Krieges.

In diesem Heiligthume waren spartanische Jungfrauen geschändet, der ihnen zu Hülfe 
kommende König Teleklus erschlagen, die Jungfrauen hatten sich darauf selbst den Tod gegeben. 
So erzählten die Spartaner. Die Messenier: Teleklus habe unbärtige Jünglinge in Mädchenkleider 
gethan, um bei der Festversammlung durch sie Gewalt zu üben, die Messenier hätten dies gemerkt, 
und sie mit sammt dem Könige erschlagen. Die Spartaner meldeten weiter : da sie hierfür keine 
Genugtuung erhalten, hätten sie die Waffen erhoben. Der erste messenische Krieg ist nach ihnen 
die unmittelbare Folge jener Gewalttat. Die Messenier behaupteten, für diese That hätten die 
Spartaner im Bewusstsein ihrer Schuld keine Busse begehrt. Erst die Händel zwischen Poly- 
chares und Euaphnus hätten den Krieg, und zwar ein ganzes Menschenalter später, herbeigeführt. 
Strabo, der dem , Ephorus folgt, und Justin (III, 4.) wissen von Polychares nichts. Strabo 
sagt, I. p. 25/. С. хатаотеитіастдіѵтес Ы ком рт, ßooÂopévav doùvat Õíxaç ôrèp ֊Հհ <p&opãç тйѵ 
яарйгѵшѵ t^ç év Aípvaiç Țevopivy; ток Aaxeõaipovíotç etc. und VI. p. 279. C. imdépouv Аахедаі- 
poviot MenavjVtotç, à-охтгЬааі том ßaadéa TýÁexÁov etę Meo<n¡vrp àcptxópsMov im tiuaiav ; Justin 1. c. 
quum Messenns propter stupratas virgines suas in solemni Messeniorum sacrificio bellum intulissent. 
Bei Pausanias und Diodor finden wir die Erzählung von Polychares. Ephorus (dies ist die 
Quelle, nicht Antiochus, wie Grote meint) mag spartanischer Tradition gefolgt sein; diese hat 
an sich wirkliche Glaubhaftigkeit, nicht die messenische, wenn sie die messenische, nicht die des 
Myron ist, welche einer rabulistischen Verdrehung der Wahrheit ähnlich sieht. Der rohe Frevel 
der Messenier ist erklärlicher, als die Nachstellung des Teleklus gegen einige vornehme Messenier. 
Das F actum also, welches den#Krieg erregte, war dies: Bei einer Panegyris in Limnä, welche 
damals nach aller Wahrscheinlichkeit unter den Messeniem stand, werden spartanische Jungfrauen, 
die unter dem Geleite des Königs Teleklus zur Verrichtung des Opfers gekommen sind, brutal 
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gemisshandelt, der König erschlagen; die Jungfrauen tödten sich. Die Genugthuung wird ver­
weigert, und der Krieg beginnt.

Die Geschichte des Polychares haben Diodor und Pausanias sicherlich aus einer Quelle 
geschöpft; sie sind ganz übereinstimmend bis auf einzelne ganz unwesentliche Kleinigkeiten. Poly­
chares ist ein reicher und angesehener Mann, in der vierten Olympiade hat er zu Olympia im 
Stadium gesiegt. Er giebt seine Rinderheerden dem Euäphnus auf die Weide; dieser betrügt 
ihn, den Gastfreund, erschlägt ihm selbst den Sohn. Dafür nimmt nun Polychares, da ihm in 
Sparta Recht verweigert wird, an jedem Spartaner, der in seine Hände fällt, Rache. Die Spar­
taner fordern nun, umsonst, seine Auslieferung. Diese ganze Geschichte ist, meines Erachtens, 
eine schlechte Erdichtung, ich glaube nicht einmal, der Messe nier, sondern des Myron. Die 
Ochsen sollen verkauft sein an Schiffer, die sie nach Sicilien bringen wollen. Ob das ein vor- 
theilhaftes Geschäft war, will ich unerwogen lassen; das aber ist gewiss, Sicilien war noch unent­
deckt für die Griechen. Ferner Polychares sucht Recht bei den Ephoren in Sparta; diese aber 
waren noch nicht eingesetzt. Ich wüsste überdiess nicht, wohin die Messender, wenn sie selber 
die westlichen Vorberge bis zum Kamm des Taygetus inne hatten, ihre Rinder hätten auf spar­
tanische Weide gehen sollen, — der argivischen Amphiktyonie nicht zu gedenken.

In einem Punkte jedoch treffen nun die beiden Erzählungen wieder zusammen.
Bei Strabo lesen wir, dass in Messenien eine Partei da war, welche für die Gewaltthat 

in Limnä Genugthuung geben wollte. Diese wurde besiegt. Die Verbannten gingen nach Ma­
cistus in Elis, und schickten von hier nach Delphi: das sei nun ihr Lohn dafür, dass sie den 
Göttern Apollo und Artemis beigestanden; was jetzt aus ihnen werden solle. Apollo erwiderte: 
sie seien nicht verloren, sondern gerettet, da sie nicht mit in den Untergang ihres Vaterlandes 
würden hinabgerissen werden; sie sollten mit den Chalcidiern nach Rhiynum gehen. Das thaten 
sie, und, sagt Strabo, bis auf Anaxilaus wurden oí тшѵ 'P-fjȚÎvcov fy-s/wveç aus dem messenischen 
Geschlecht gewählt. Es waren aber jene Chalcidier bei einer Hungersnoth dem Apollo als 
Zehnte geweiht, und diese wurden nun von Delphi aus zu einer Kolonie ausgesandt. (Strabo VI. 
p. 257; Herach Pont. p. 219 Muell.; Diod. Exc. Vat. XIII. p. 13. Dind.) Bei Pausanias stehen sich, 
nach dem, was mit Polychares vorgefallen war, die Söhne des Phintas, Antiochus und Androkles, 
in ähnlicher Weise gegenüber. Die Partei des Ersteren war die bei Weitem stärkere; Androkles 
und die Angesehensten seines Anhanges wurden erschlagen. Ziehen wir hieraus einen Schluss, 
so haben wir in Messenien eine Partei, aber die der Zahl nach geringere, welche zu Sparta hält. 
Wir dürfen noch weiter gehen: es war ein Theil der alten dorischen Geschlechter, welcher die 
Verschmelzung mit den Eingeborenen nicht gern, in Sparta seinen Verbündeten sah, und die 
lykurgische Staatsordnung würde vorgezogen haben. Diese sind es, welche dem Kriege mit Sparta 
entgegentreten, welche dann in die Verbannung getrieben werden, und hier den gnädigen Schutz 
des Apollo erfahren, welche dann wieder in Rhegium als regierende Geschlechter auftreten, welche 
zum Theil, nach Beendigung des Krieges, von den Spartanern Hyamia eingerämt bekommen. Um 
so mehr verbinden sich diejenigen Geschlechter, welche zurückblieben, und es blieben deren selbst 
Herakliden, mit dem Demos d. h. dem nicht herrschenden, nicht dorischen Theil der Bevölkerung, 
zu einer einigen geschlossenen Schaar, welche mit den Spartanern einen Krieg, nicht um streitige 
Gränzen, nicht um Anerkennung einer spartanischen Hegemonie, sondern um die Existenz führt.
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Der Krieg beginnt nun mit dem Ueberfall von Amphia. Ampbia ist ein Gränzort, nicht 
gross, auf einem hohen Hügel gelegen, mit Quellwasser wohl versehen. Die Lage desselben ist 
nicht sicher zu bestimmen. Wir wissen nur, dass es an einer der Strassen lag, welche aus Mes­
senien nach Arkadien führen. Ein Bote, der von Ithome nach Delphi geht, wird auf dem Heim­
wege von der Besatzung Amphia’s aufgefangen ; es ist von Amphia zu sehen, wenn ein Heer aus 
den Thoren von Stenyklarus rückt. Curtius setzt es an die Stelle des neueren Kokkala, nahe der 
Wasserscheide zwischen Pamisus und Alpheus, wo Ruinen die Lage einer alten Stadt bezeugen. 
Dieses Orts bemächtigten sich die Spartaner durch nächtlichen Ueberfall, ohne Kriegserklärung, 
unter Führung des Alkamenes. Wenige Messenier entrannen dem Blutbade, und brachten die 
Kunde davon nach Stenyklarus. Es sind, wie wir sehen, noch die alten Dorier. In unmittelbarer 
Nähe des Feindes setzen sie sich fest, und bedrängen ihn von einer unangreifbaren Stellung aus, 
indem sie Strassen und Aecker unsicher machen. Denn die Städte, sämmtlich durch Natur und 
Kunst befestigt, lassen sich nicht im ersten Anrennen nehmen. So sehr, sagt Pausanias, betrach­
teten die Spartaner bereits Messenien als ihr eigen, dass sie die Saaten zwar zerstörten, aber 
der Gebäude und der Fruchtbäume schonten. Es war dasselbe Verfahren, dessen sich die 
lydischen Könige gegen die griechischen Städte Kleinasiens bedienten. Unter gegenseitigen Plün­
derungen vergingen die drei ersten Jahre des Krieges ; die Messenier verheerten den Küstenstrich 
am Taygetus.

In diesen Erzählungen ist volle historische Glaubhaftigkeit. Das Völkerrechtswidrige, wel­
ches die Messenier und Myron urgirt haben mögen, erscheint uns im anderen Lichte. Doch ver­
suchen wir weiter dem Gange des Krieges zu folgen.

Der Krieg.

Im vierten Jahre des Krieges rücken die Messenier unter Euphaes von Stenyklarus aus, 
um in offenem Felde ein Lager aufzuschlagen. Die Spartaner rücken ihnen entgegen; eine 
Schlucht, das Bette eines Bergstroms Qrapáôpa), trennt sie von einander ; es gelingt den Mes- 
seniern hinter dieser ein Lager zu befestigen, und die Spartaner, unvermögend, dies Lager anzu­
greifen, räumen das Land, vermuthlich mit Ausnahme Amphia’s. In dieser ganzen Erzählung ist 
vollständigste Unklarheit und Verwirrung. Vermuthlich verhielt es sich also: Amphia ist ein 
kleiner Ort, wo nur eine geringe Besatzung Raum findet. Äusser dieser Besatzung aber war ein 
spartanisches Heer im Lande; dieses behauptete sich darin mehrere Jahre ununterbrochen, so 
lange es keinen Feind sich gegenüber sah; so bald aber ein messenisches Heer sich zum Schutz 
des Landes hinaus wagte, und die Plünderung der Äcker verhinderte, konnten sich die Spartaner 
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nicht länger halten, als ihre Vorräthe reichten. Man muss es dahin gestellt lassen, ob diese Cha- 
radra mit dem Charadrus identisch ist. Wäre dies der Fall, so wäre die Absicht des Euphaes 
die gewesen, die westliche Ebene, welche nicht durch die Nähe fester Orte gesichert war, vor 
den Heimsuchungen der Feinde zu schützen.

Im folgenden Jahre rückte ein neues spartanisches Heer, und zwar diesmal ix той itpo- 
фал>օսհ, in Messenien ein; beide Könige, Theopomp und Polydorus, der Sohn des in­
zwischen gestorbenen Alkamenes, zogen mit ins Feld; die Messenier unter Euphaes rückten ihnen 
entgegen, und nahmen die Schlacht an, welche, nach den messenischen Berichten, ohne Ent­
scheidung blieb. Die weitläufige Erzählung von derselben bei Pausanias ist das elende Machwerk 
eines Spätlings, eben des Myron ; es ist genau zu lesen, wie die Truppentheile einander gegen­
übergestanden, welche Reden von den Führern vor Beginn des Kampfes gehalten, wie dann her­
über und hinüber gestritten wird. Die Schlacht selber halte ich gleichwohl für ein Factum. Denn 
die Messenier räumen den Spartanern die östlichen besten, selbst btenyklarus, und ziehen ihre 
Kräfte in Ithome zusammen — eine Thatsache, die ganz offenbar bezeugt, dass eine Schlacht, 
und zwar eine den Messeniern verderbliche, stattgefunden habe, eine Schlacht, die eigentlich 
über das Schicksal der nördlichen Ebene entschied. Die Erzählung des Myron hat die Nieder­
lage in eine unentschiedene Schlacht verwandelt. Statt dieser rhetorischen Fabrikation wäre zu 
wünschen, dass wir die Lokalität der Schlacht kennten, die sich vermuthlich im Gedächtniss des 

.Volks erhalten hatte. Ich halte auch die Namen der Führer, hier des Theopomp, des Polydor 
und des von Kadmus stammenden Ägiden Euryleon, dort des Euphaes, des 1 ytharas, der 
in der Schlacht blieb, des Kleonnis, und des gleichfalls aus Theben von Ödipus sich herleiten­
den Antänder für historisch, so wie das persönliche Zusammentreffen des Theopomp und 
Euphaes. Auch dass Dryoper von Asine, welche ein Menschenalter vorher durch die Argiver 
vertrieben waren, und bei den Spartanern Aufnahme gefunden hatten, und kretische Bogenschützen 
beim spartanischen Heere sind, rührt nicht von Myron her, sondern ist wahre Ueberlieferung. 
Unter Alkamenes nämlich war Char midas aus Sparta nach Kreta gegangen, hatte hier die Par­
teiungen beseitigt, und einen ewomopóę der bis dahin in viele Ortschaften zerstreuten Dorier 
bewirkt. (Paus. III, 2, 7). Dies sind historische Momente in der allerdings verunstalteten und 
widerlichen Erzählung, welche Pausanias aus Myron entlehnt hat.

Nach der Schlacht, fährt der Bericht des Pausanias fort, begann es den Messeniern übel 
zu ergehen. Die Besatzungen in den Städten kosteten unerschwingliche Summen, die Sklaven 
liefen zu den Feinden über, eine Seuche kam hinzu. Da beschlossen sie den Synöcismus nach 
Ithome. Um Ithome drehte sich vön nun an der Kampf. Die Besatzungen und das Weglaufen 
der Sklaven sind Züge aus späteren Zeiten, die Myron in ältere übertragen hat. Die Besetzung 
Ithome’s ist unbezweifelt. Von hier aus konnten die Messenier, da die obere Ebene verloren 

war, die untere decken.
In einem Fragment bei Diodor lesen wir von bösen Vorbedeutungen, welche die Gemüther 

beunruhigten; man sandte den Tisis, einen vornehmen der Mantik kundigen Mann, nach Delphi; 
dieser brachte das Orakel heim, welches das Opfer einer Jungfrau aus äpytidischem Geschlechte 
forderte. Das Loos traf die Tochter des Lyciskus. Da dieser sich des Opfers weigerte, und 
zu den Feinden flüchtete, bot Aristodamus die seinige, die Verlobte eines edlen Messeniers. 
Dieser suchte das Mädchen zu retten durch eine Unwahrheit: sie sei nicht mehr Jungfrau. Der 



Vater, von Zorn rasend, ersticht die Tochter, schneidet ihr den Leib auf. Trotzdem dass der 
Seher Epebolus erklärt, dies Opfer sei nicht das geforderte, entscheidet Euphaes und die Äpyti- 
den, dem Willen der Götter sei Genüge geschehn. Die Lacedämonier, da sie das vernahmen, 
wagten fünf Jahre nicht den Krieg zu erneuern. Hier haben wir, wie in dem Synöcismus wirk­
liche Geschichte, so in der Erzählung von Aristodam ächte Züge der alten Volkssage. Was es 
mit der fünfjährigen Waffenruhe für eine Bewandtniss habe, muss auf sich beruhen bleiben.

Im sechsten Jahre nach des Lyciskus Flucht erhielten die Spartaner wieder günstige 
Zeichen, und zogen gegen Ithome. Sie entbehrten der Hülfe aus Kreta, die Messenier des Bei­
stands der Argiver und der Arkader, der ihnen zugesagt war. Die Messenier warteten, wie es 
scheint, den Zuzug ihrer Bundesgenossen nicht ab; sie vertrauten, sagt Pausanias, dem Orakel. 
Es ist glaubhafter, dass sie durch die Spartaner zu einer Schlacht gedrängt wurden, und die 
Hülfe nicht abwarten konnten. Pausanias beschreibt nun die Schlacht, wie immer, rhetorisch 
ausgeputzt, ohne Wahrheit. Wie in den homerischen Schlachten, glänzen die Führer im Vor­
kampf; so Euphaes dem Theopomp gegenüber. Jener sinkt schwer verwundet nieder; um ihn 
entsteht ein furchtbarer Kampf; die Seinen retten ihn; er stirbt aber wenige Tage darauf nach 
lJjahriger Regierung, ohne Söhne zu hinterlassen. Hierher gehört nun jene jetzt in Diodor 
stehende Erzählung des Anonymus, in Wahrheit des Myron. Der König hat sich von seinen 
Wunden erholt, und will den Preis der Tapferkeit zuerkennen. Kleonnis hat den niedergesunkenen 
König mit dem Schilde gedeckt, von den andringenden Spartanern acht, unter ihnen zwei Führer . 
getodtet; dann ist er von Wunden bedeckt niedergesunken. Aristomenes rettet ihn, nachdem er " 
gleichfalls fünf Feinde erlegt hat, in die Stadt. Der Preis wird diesem zu Theil. Die Erzählung 
an sich ist widerlich, und sieht einer rednerischen Schulübung ähnlicher als einer Geschichte. 
Das Positive daran ist aber doch dieser Wettkampf zwischen zwei der messenischen Helden, sei 
es um die Ansteia, sei es um den Thron. Denn bei Pausanias ist es ein Thronstreit, in welchem 
ungeachtet des Widerspruches der Seher Aristodamus über Kleonnis und Damis den Sie* da­
von trägt. Antänder war in der letzten Schlacht geblieben.

Aristodamus regierte vortrefflich; er war, heisst es, freundlich zum Volke und ehrte die 
Vornehmen, besonders seine beiden Mitbewerber. Das Wichtigste aber ist, dass er sich Bundes- 
genossen gewinnt, oder, wenn Euphaes diese bereits gewonnen hatte, festhält.

Es sind in der Peloponnes gewisse Völkerverhältnisse von einer Art innerer Nothwendig- 
keit. Die Argiver, die Arkader sind Verbündete von Messenien; Sicyon gehörte damals auch 
hierher. Korinth ist dagegen mit Sparta befreundet. Man kann nicht sagen, dass dies in.der 

erlassung gelegen habe, wie etwa in späteren Zeiten sich Aristokratie an Aristokratie, Demo- 
kratie an Demokratie schloss. Noch ist in den Verfassungen kein so grosser Unterschied. .Aber 
ճ r®°S War ^nter allen Umständen der Rival von Sparta; um das Land der Cynurier war ein eben 
so heftiger Streit zwischen beiden, wie je um den ager Dentheliates. Wüssten wir Genaueres, 
so würden wir Epidaurus dagegen (Sparta zugethan sehen. Beim zweiten Kriege halten sich die 
leneken der Eleer, welche abgefallen sind, zu Messenien; die Eleer finden an Spark eine 
Bundesgenossin. Das Neue ist nun, dass an dem messenischen Kriege auch die übrigen Staaten 
der Halbinsel Theil nehmen. Die Arkader helfen bereits den Messeniem das Land der Spartaner 
plündern; die Argiver wollen nicht vor der Zeit ihren Hass gegen Sparta offenbaren; am wirk- 
hchen Kampfe wollen aber auch sie sich betheiligen.
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Die ersten vier Jahre des neuen Königs gehen in gegenseitigen Plünderungen hin; im 
fünften endlich kommt es wieder zu einer Schlacht, die beide Theile, durch die Länge des Kriegs 
erschöpft, gleich sehnlichst wünschten. Sie geschah, ex Ttpoppv¡ae<i)^, und zwar am Fuss des 
Ithome, und es siegten die Messenien Beide Theile waren durch den Zuzug ihrer Verbündeten 
verstärkt. Die Niederlage der Spartaner kann nicht gross gewesen sein, da sie im Lande bleiben; 
das ist es eben, dass sie Ithome nicht überwältigen können. Das Orakel in Delphi räth ihnen 
nun, List zu gebrauchen. Sie versuchten durch angebliche Verbannte in Ithgme Eingang zu 
finden. Aristodamus aber wies diese zurück. Sie versuchten die messenische Bundesgenossen­
schaft aufzulösen, eben so vergeblich. Da die Arkader sie ab wiesen, gingen sie gar nicht einmal 
nach Argos. Endlich aber kamen sie den Messeniern doch mit den Dreifüssen zuvor, die sie dem 
Zeus von Ithome weihten. Nun folgen Zeichen auf Zeichen, welche den Messeniern das nahende 
Verderben kund thun. Aristodamus selber träumt, er stehe im Begriff, zum Kampfe auszuziehen ; 
schon liegen die Eingeweide der Opferthiere auf dem Tische ; da erscheine ihm seine Tochter, 
in schwarzem Kleide, Brust und Unterleib geöffnet; sie werfe die Opferstücke vom Tische, nehme 
ihm die Waffen ab, setze ihm einen goldenen Kranz auf, und ziehe ihm weisse Kleider an. Da 
erkennt er sein und seines Landes Geschick, und tödtet sich selbst auf seines Kindes Grab, nach­
dem er bis ins siebente Jahr regiert. Die Messenier wählen noch den Damis zum Feldherrn; 
dieser setzt sich Kleonnis und Phyleus zur Seite. Noch einmal wollen sie das Glück der Schlacht 
versuchen, weil der Mangel sie drängt ; in dieser fallen die Feldherrn alle drei, von den übrigen 
die Tüchtigsten. Fünf Monate noch hielten sie die Belagerung aus : da, es war das zwanzigste 
Jahr des Krieges, räumten sie Ithome, wie Tyrtäus sang :

àpç aM¡v oèpâyovT èweaxaidez’ err¡ 
vcoXepétoç, atei таХааирроѵа dupòv égouts;, 

аг/рутаі Ttarépaiv ýperépwv Ttarépeç՛ 
еіхоатш ô’oi pev хата níova ерра Xmóvreç 

tpsoȚoy І&ыраішѵ èx pefáXcov òpéaw.

Jedermann wird in dem Ende des Aristodamus wieder die einfach grossartigen Züge einer 
ächten Sage erkennen, welche kein Myron zn erdichten fähig gewesen wäre, welche selbst kein 
Myron verderben konnte. Dagegen ist der Schluss des Krieges, den Myron nicht weiter be­
schrieben hat, in hohem Grade dürftig, aber um so glaubhafter. Zwischen den Zeilen liest man, 
dass die Spartaner, während sie Ithome umschlossen hielten, bereits auch die untere Ebene über­
zogen und verheerten, so dass Ithome, wie eine Insel mitten im Meere des Krieges, dem 
drückendsten Mangel erliegen musste. Ein letzter verzweifelter Ausfall, in dem die Führer viel­
mehr den Tod suchten als auf Sieg hofften, ist an sich im höchsten Grade wahrscheinlich. 
Die letzten Reste harrten aus, wie die Platäer im Anfang des peloponnesischen Krieges. Dann 
übergaben sie die durch Gewalt uneinnehmbare Feste und unterwarfen sich oder zogen in 
die Fremde.

Wenn man die Geschichte des Krieges übersieht, so fällt auf, dass die erwähnten Schlach­
ten immer nach gewissen Pausen erfolgen. Zuerst die Besetzung von Amphia. Dann im fünften 

4
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Jahre die grosse Schlacht, welche die Messenier nöthigt, die obere Ebene zu räumen, und sich 
in Ithome zu sammeln. Wie viel Jahre zwischen dieser Schlacht und der Flucht des Lyciskus 
liegen, sagt Pausanias nicht. Zwischen dieser und der Schlacht, in welcher Euphaes tödtlich 
verwundet wird, liegen fünf Jahre der Ruhe. Dann folgt im fünften Jahre des Königs Aristo- 
damus die grosse Schlacht am Fuss des Ithome, bei welcher die Bundesgenossen zugegen sind. 
Man könnte fast glauben, es wären dies besondere Unternehmungen; aber Tyrtäus Worte deuten 
auf einen ununterbrochenen Krieg, der volle neunzehn Jahre gedauert hat, und in welchem dies 
hervorragende Punkte sind, Punkte, deren jeder einen Fortschritt der spartanischen Waffen 
bezeichnet. Eben darauf führt uns aber auch eine andere Erzählung, die wir hier nachzuholen 
haben.

Es ist nämlich eine alte Tradition bei den Spartanern, dass sich damals diejenigen, welche 
zum Kriege auszogen, gleich beim Beginn durch einen Eidschwur gebunden hätten, pýte той 
Áé/j.o ) рухос pŕt тг ՞հհí mptpopàç âmarpfyeiv atpãç, ттр'іѵ хтуааіѵто ушраѵ тгр> МгаоѵрЛшѵ dnp'jáho- 
Tov (Paus. IV, 5, 8.) Ephorus erzählt: èxoiépauv Aaxedacpóviot Meaayvíotç, Алохтеіѵааі ròv ßaaiÂéa 
TfäxÅov, òpóaavтес ру Tzpórepov èmurífietv oîxaăe, itpiv t¡ Meoar¡vr¡v áveÀew ‘/¡ TzávvtK à-xoftaveiv. 
Dieselbe Erzählung hatte Aristoteles gegeben; übereinstimmend hiermit ist auch Justinus. Es ist 
unnöthig hier zu erzählen, wie die Spartaner sich, da der Krieg wider Erwarten lange währte, zu 
helfen suchten. Wichtiger ist für uns die Frage, was die Spartaner bewog, sich beim Beginhe 
des Krieges in einer Weise zu verpflichten, wie dies von ihnen sonst niemals geschehen ist. Sie 
haben bittere Kriege gegen Arkadien und gegen Argos geführt; von einem solchen Eidschwur ist 
jedoch nie die Rede. Es muss also entweder eine besondere Erbitterung gegen die Messenier, 
oder eine besondere Nothwendigkeit für die Spartaner selber vorhanden gewesen sein, welche 
hierzu trieb. Der Mord der Jungfrauen und des Königs, welche zum Opfer nach Limnä gekommen 
waren, die Verletzung des Gottesfriedens und des geweihten Tempelbezirks mögen die erstere 
erklären; die letztere mochte sich aus den Bedürfnissen des spartanischen Staats ergeben. Indess, 
wenn auch Sparta Messenien bedurfte, wie Friedrich der Grosse Schlesien, es scheint doch, als 
ob noch andere innere Ursachen mitgewirkt haben, welche in Vergessenheit gerathen oder viel­
leicht absichtlich verhüllt sind, Ursachen, welche in den inneren Parteiungen Sparta’s lagen. 
Unter Theopomp wird der Ursprung des Ephorates an gesetzt; Polydor wird durch Polemarch, 
einen vornehmen Spartaner, ermordet. Pausanias weiss, Polydor sei dem Demos in Sparta 
erwünscht gewesen; er habe nie, weder in Worten, noch in Werken, Uebermuth gezeigt. Dessen­
ungeachtet war dem Polemarch in Sparta ein Denkmal geweiht. Im weiteren Verlaufe der messe- 
nischen Kriege wird gar das Verlangen nach einenm ávadaopòc yÿc laut. Diese beiden, der 
âvaâaapòç pjç und die ánoxosrr¡ тыѵурешѵ, sind gleichwohl eben nur die Begleiterinnen äusserster 
Revolutionen. Es sind auch in Sparta, wie sonst in Griechenland, Bewegungen, welche die 
Aristokratie bedrohten, Wünsche, welche man befriedigen musste, ohne das Prinzip des Staats 
aufzugeben. Selbst einer der Könige neigte sich schon hinüber. Der lykurgische Staat, wie wohl­
gegründet er war, hat doch um diese Zeit einmal gewankt; aber die Stürme haben nur dazu 
gedient, ihn in seinen Wurzeln zu befestigen. So wird das Ephorat erhoben; so das Bürgerrecht 
erweitert, und diesen Neubürgern ein Grundbesitz in Messenien erkämpft. Eben dahin gehört auch 
die Sage von den Partheniern und von der Gründung Tarents. Die Parthenier wurden den ehe- 
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lichen Kindern nicht gleich geachtet; sie machen daher mit den Heloten gemeinschaftliche Sache. 
Ein Hut auf einer Stange soll das Signal zum Aufstande sein. Die Sache wird durch einen 
Heloten verrathen, und die Unzufriedenen zu einer Kolonie ausgesandt. Gelänge diese nicht, so 
sollten sie den fünften Theil Messeniens haben. Sie trafen die Achäer im Kampf mit den Bar­
baren, halfen ihnen getreulich und gründeten hierauf Tarent. So hatte Ephorus erzählt, dem 
Polybius folgte; vermuthlich auch Aristoteles, der von dem Ursprung des italischen Lokri Aehn- 
liches meldete, zugleich, dass die Lokrer treue und ausharrende Bundesgenossen Sparta’s gewesen 
seien. Niebuhr fasst die Sache genial so: „Die Gründung dieser Staaten fällt in die Zeit der 
Auflösung der Gentilverfassung, wo an mehreren Orten durch unerlaubte Ehen zwischen den 
alten Geschlechtern und dem Demos gemischtes Blut entstand, welches der Aristokratie gefährlich 
wurde, und daher auswandern musste.“ Die Sache ist richtig, aber die Sage von den Partheniern 
hängt mit dem Eidschwur der Spartaner, der Erbitterung gegen die Messenier und der Dauer des 
Krieges zusammen, und wird wohl nicht anders gefasst werden dürfen, als Ephorus sie gefasst 
hat. Nie, glaube ich, ist ein Krieg gerechter oder nothwendiger gewesen, als der Sparta’s wider 

Messenien.
Es wird sich nun leicht ergeben, wie derselbe geführt wurde. Die, welche ursprünglich 

auszogen, blieben in Feindes Land. Von Zeit zu Zeit rückte ihnen theils bleibender Ersatz nach, 
theils das ganze Aufgebot; dann geschahen jene grossen Schlachten, deren Gedächtniss sich im 
Volke erhalten hatte. Es ist, wie sich ergiebt, mehr Geschichte im Pausanias, als sich hätte 

erwarten lassen.

Schluss.

Dies war nun der Verlauf des Krieges. Sehen wir, was aus Messenien ward. Diejenigen, 
welche in Arkadien, Argos und Sicyon Proxenieen hatten, gingen dorthin; andere priesterliche 
Familien fanden in Eleusis Aufnahme. Natürlich ist hier nur an die edeln Geschlechter zu denken, 
welche allein ein Interesse an der Auswanderung und die Mittel sich zu erhalten besitzen, und 
in einer Zeit, wo die aristokratischen Familien in allen Staaten wie ein geschlossener Stand Zu­
sammenhängen, bei ihren Standesgenossen leicht Aufnahme finden. Die Menge blieb zurück, und 
vertheilte sich wieder in ihre früheren Wohnsitze. Ithome wird geschleift. Die aus Argolis flüchtig 
gewordenen Dryoper von Asine erhalten nunmehr neue sichere Wohnsitze und gründen ein neues 
Asine, wo sie fortan wohnen, und die Erinnerung an ihren dryopischen Ursprung bewahren. Sie 
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sind Offenbar Penöken von Sparta geworden. Den übrigen in der südwestlichen Halbinsel gele­
genen Städten wird überhaupt das Verhältniss bewilligt sein. Die Androkliden empfangen die 

yamitis Alcidamidas geht, wie Pausanias (IV, 23, 6) berichtet, jetzt nach Rhegium, offenbar 
unvereinbar mit Ephorus : wie kann man erwarten, dass diejenigen, welche bis aufs Aeusserste 
mit Anstodamus ausgehalten, von denen aufgenommen wären, die durch jene aus dem Lande 
getrieben waren ? Das Loos der Zurückbleibenden deuten die höhnenden Verse des Tyrtäus an- 
das Land wird in spartanische Ackerloose vertheilt. Von dem Ertrag des Bodens zahlen die, 
denen er zur Nutzung überlassen wird, die Hälfte an den Herrn. Es ist ein Loos, das nicht 
wesentlich von dem der Heloten oder Penestern unterschieden ist. Hierin lag der Anlass zu dem 
zweiten Kriege, bei welchem die Erörterung der chronologischen Punkte am Angemessensten ihre 
Stelle findet.

Druck von J. Draeger in Berlin, Adlerstrasse Nr. 9.
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©Ж alten Reiten bat in ©reiffenberg eine ^ürgerfcßule beflanben, welche fruiter ihre 3ößÜnge unmittelbar 
auf Die llnivcrfltät entließ, (páter fie tvenigflenS für bie mittleren Klaffen eineô ©pmnaflumS mohi vorberet« 
tete. Tte bteftqen ©ohllvblidien ftäbtifchen Seßorben befcßtoffen, Diefe löürgerjcßule in em Upmnafium um« 
nmürnreln, unb erlangten tferju bie ՅսքէԽոոսոց ber betreffenben bobén Köiuglicßen ®et>őröen , tn|onberßett 
ë r. (SrceĽenj beé Aerrn ЭД tni (terč D. ^Raumer, inbem fie foivoßl bab Sebiirfniß eines neuen ©pmnaftumS 
tur birlen SÍ’eil ber фгоѵіщ barlegten, als and) bie BetflungSfähigfeit ber Commune unb bie anbenveuigen 
einer folcben Beßranftalt giinftigen Vcrßâltniffe ber Stabt nadßviefcn. Auf Veranlqffiing ber bobén Հուց« 
lieben '-Petiéiben mürben 'fofort Seitens ber flâbtifchen Veßörben bie gunbationSßatuten fur ble neue Beßrart« 
»dlt enttvbtfen, unb bem Königlichen ^löblichen ^rovinjial-SchuIcoUegium von Sommern unb burcß 
bafțelbe Sr. (Șrcellenj bem £епп 5J?inifłer jur Seftâtigung vorgelegt, пчіфе balb nachher entging.

ЗФ tbeile auS bem Statut beS ©pmnafiumS biejentgen fünfte, гоеіфе ben Sinn, tn bem biefeS 
©pmnajtum gegriinbet iß, bejeidțnen geeignet flirt), hier mit.

Riel unb Rtvecf ber Sïnftalt iß, alle Anforberungeit, ivekbe1 bie StaatSbebérben an bie ©pmnaflen 
Überhaupt ßeflen; ju genügen, fo jeboeß, baß nebelt einer дпіпЬІ-іфеп iviffenfcbaftlidien SluSbilbung ber Sdțu- 
1er bie chriftlicße Srjiebung berfelben auf bem ©rímbe beS Portes ©otteS unb ber Пгфііфеп ®cfenp nifle 
erftrebt tvirb. (Demgemäß haben ßch ber "Director unb bie fammtlidjen ,Beßrer ber Walt vor ihrer Wek 
lung fcßriftlid) ju verpflichten, 9îichtS ju lehren, maS bem æorte ©otteS juiviberfft, îvie folcheS in ben W 
fenntnißfchriften ber hiefigen evangolifd)eu Kircßengemeinbe, infonberßeit bent lutheri!eßen KatecßtSmuS, auSge-- 

.legt unb bejeugt iß. (Die Beßrer ber Walt haben floß inSgefam.nt bereUiviUig biefer Verpflichtung 

unterjogeti.
TaS Statut beS ©pmnaßumS befcbrânft fid) ieboeß nicht barauf, biefe Ucberetnßimmung ber 

Schule unb ber Kircße auf bem Gebiete beS ®laußeu8 unb ber Beßre ju erßreben, fonbein autß bțe
Schule in lebet’biger Teilnahme am fircßlicßen Beben ju erhalten. @S beftimmt aiiSbrutflicß, baß bte 
Schüler nicht bloß ;u fleißigem Sefitcß beS ©otteSßaufeS foüen angeßalten werben, fonbern verpflichtet bte|e 
auch, bei ber Ausführung ber liturgiáén Gßöre unb anberer fircßlichen ©efânge mttjinvirfen, foiveit ie 
anbenveuigen Sivecfe beS ©pmnafiumS nicht barim ter leiben, hiermit ßeßt in Verbinbnng, baß mit jivet 
Beßrftellen an ber Sinftalt jugleicß fircßlicße gunctionen verhunben flnb. , ■
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Յսր ՋԽքյրսոց aller 3nfereffen ber SInßalt, патепіііф aber jur ПеЬегтафипд unb кфаИипд bes 
djrtftlidFjen kljarafterS térfélben, iß ein kuratorium belłeHt roorben, Welches aus fiebert Bîitgliebern beßebt. 
Յո betnfelben babén vermöge ihres SímteS Giß unb Stimme ber ¡ebeSmalige Bürgermeißcr, теіфег jugleicf) 
ben Borßß in bemfelben führt, ber eríte @eiftlid)e ber bieftgen evangelicen ©emeinbe unb ber Director bed 
©pmnaßumS; außerbem Ьигф SBabl ¡met Bîitglieber beS ÎRagiftratS unb ebenfoviele Sîitglieber beS 
©emeínberatbeS. Die Ьигф æabl in baS kuratórium eintretenben Btifgííeber erhalten Ьигф baS .König, 
Ііфе £оф(6ЬІіфе Brovinjial » ©фикоПедіиіп von фоттепі bie Begütigung. Die ¡eiligen Bíitglieber 
bejeiben ftnb :

-ßerr Bürgermeißer ÍRofenoro, Borftßenber bes kuratorium^,
-ßerr Superintenbent unb Baftor фгітагіиб ýentfel, 
ber ип(ег5еіфпе1е Director ber Enflait, 
«ßerr dümmerer ßinbemann,
«fierr Вафтапп ©фгеіЬег,
^err Btüblenbeßßer Stefener, ¡eitiger Borßeßer bei ©етеіпЬегафб,
•£>err Bermeffungê-Bevifor Bieterf.

Յո ben eben ermähnten Beßimmungen bei Stătutei unferer SInftalt ift unzweifelhaft ber Sinn unb 
@ei|l bargelegt, in welchem bie ©rünbung unfereS ©pmnaßumS unternommen ift. Der kharafter tejfelben 
ift als ein фгіСфег Ье^еіфпеі, піфі im ©egenfaß ju ten übrigen geßranftalten unfereS BaterlanteS nab 
unt fern, benn ße alle fteßen auf temjeiben ©riinbe, fonbern im ©egenfaß ju bett Beftrebungen unferer Beit, 
теіфе Unterricht unb krjiehung von ber Religion glauben trennen ju fönnen. Diefem religiöfen 3nb iff eren՛ 
tiSmuS gegenüber ift bie neue ieljranftalt auf baS Beßinimtefte an ein confefßoneßeS Befenntniß unt einen 
objcctiven gebrbegriß gefnüpft, ter, wenn anberS biejenigen, гоеіфе an tiefer Slnftalt ¡u wirten berufen ßnb, 
ihre Aufgabe flar erfennen, bem fubjectiven deinen in religiöfen Dingen einen ftarfen Damm entgegenfeßen muß.

3n tiefem Sinn unb ©elfte haben wir vom erften Beginn baS geben innerhalb unferer Ефиіе gu 
geftalten gefid Unfer ՏՓսն-րՓօր iß Ьигф bie Dbätigfeit teS (ефпффеп gehret0 ^errn Zobt binnen 
Wenigen ВЗофеп tahin geführt Worten, baß er tie líturgifýen khöre übernehmen fonnteľ Der religions՛ 
unterricht tft ßreng unt poßtiv im ©eiß unferer Кігфе ertheilt wotten. Die gemeinfamen бфиіапіафіеп, 
mit benen^ wir tie ВЗофе beginnen unb Ьеіфііейеп, fnüpfen Гіф ßreng an bie Berifopen beS tajwifdjen 
liegenben Sonntags an. ®ir fönnen поф піфі fagen, baß wir bab Siel bereits erreicht hätten, гоеіфе-б 
unS vorgeftetft iß; aber wir ftreben tiefem Biele gu, unt քսՓօո, mit vereinter Kraft unt im Bertrauen auf 
ben Beiftanb ©otteS, ten ©etanfen ju ѵепѵігНіфеп, теіфег unfer ©pmnaßum ins geben gerufen hat.

Der erfte 91 ct teS conßituirten kuratoriumS war tie 2ßabl teS Directors, welche am 1. 3uli 1852 
ցրքՓօհ unt mit kinftimmigfeit auf teil Ііпіегіеіфіісіеп ßel. Die 2ШегІ)0фйе Beftâtigung erfolgte bereits 
am 2. žluguft.

9?аф altem ^crfoinmen (heile іф auS meinem unb meiner Herren koßegen früheren gebcnSver« 
hâltniffeit einige Data mit :

ЗФ bin im 3ahre 1808 ju ©arbelegen geboren. Bon 1822—1827 befiCte іф baS ©»mnaßuni 
ju Äteiibal, welchem քՓօո bamals ber Director £aarfe, ein würtiger Sdji'iler SöolfS unb SliemcierS, 
vorßanb. hierauf wibmete іф тіф ein За hr jit фчйе, trei ЗаЬге ju Berlin феоіодііфеп unb pbilologiirhen 
Stubien, in ben leßten beiten Заhren tiefen аиоіфііедііф. Յո Berlin promovirte id) im Wârțj 1831. Bon 
hier ging іф паф Stenbal jurürf, um hier mein pãbagogífфeS ißrobejabr ju abfolviren, unb щдіеіф eine 
^üifSlebrerßelle am ©pmnaßum ju übernehmen, welche bis tahin ber jeßige Director Srfjöne in ^erforb 
verwaltet batte. 9?аф 1% ЗаЬгеп folgte іф einem ßfiife an baS ©pmnaßum ju 'Jieu-Buppin, an іѵеіфеш 
іф bis ju meiner Berufung an baS bießge ©pmnafiuni gearbeitet babe, Bon 1834—1844 führte іф baS 
ßrbiiiariat von Secunba, feittem baS von Brima. 3m 3al)re 1848 würbe іф ьигф Sr. krceflciij pen 
perili 'Diinißer кіфІ)огп ¡um Brofeffor ernannt.
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gobalb bie SUIerbôcpffe Beffätigung fur ben Director eingetroffen roar, tonnte jur SPapl ber übrí- 
gen Seprer vorgefdjritten werben.

3n Uebereinffimmung mit bem königlichen ipocplóblícpen Provinjíal-Scpulcollegium von Sommern 
befcbloff bab Kuratorium her % ոքէ alt biefe nui)t fofort mit alten klaffen ;u eröffnen, fonbern ffcp auf bie 
vier untern klaffen ju befcpränfen, unb bie oberen fret) aub ben eigenen ßöqlingen beb ©pmnaffumb bitben 
jii taffen. So tonnte man hoffen manchen Uebelffänben jit entgehen, von benen neue Bilbungbanffalten 
іеіфі bebrobt roerben. Slnbererfeitb würben bábuid) (gelbmittel gewonnen, Welcpe ben roiffenfçpaftllchen 3nffi« 
tuten beb ©pmnaffumb ju (Sute fommen füllten. Dab Kuratorium befd?loff bab protectorat unb bab Kon« 
rectorat, fo wie bie unterfle Seprffelle vor ber ^panb unbefeßt ju taffen» 8ür bie übrigen 2et)rffellen würben 
folgenbe Planner gewonnen :

1. Der ßibberige 3nfpeetor am königlichen Päbagogiuin ju Puttbub, £err Dr. Șpitann, für 
bab Subrectotat.

2. Der bibperige interimiffifcbe Pector unb ^ülfbprebiger pierfelbff, ^err ýilbebranbt, für 
bie vierte,

3. Der Kanbibat beb gelehrten Schulamte, .ßerr Piemann, für bie fünfte,
4. Der Kanbibat beb gelehrten Schulamte, ^err ^Bertram, für bie fechfte Seprffelle.
5. Der bibperige Beßrer an. einer Borbereitungbfcpule ju Dreptoro, фегг ^obt, für bie Siette 

eineb tecbntfchen Sebrerb.
Die fâmmtlicben SBaßteH erhielten bte höhere Betätigung. Seiber tonnte jebod) ber gewählte Sub« 

rector, Fjerr Dr. фііапп, erft jit Dffern b. 3- aub feiner feitberigen amtlichen Stellung febeiben. Da unb 
jebod) burd) bie Permittelung beb königlichen £ocb(öbltd)en Provincial « Scpulcollcgiumb bie Unferffüßung 
beb Kanbibaten beb gelehrten Sdjulamtb, .ßerrn (Srffumann, ju Dpeit würbe, fo tonnte bab ©pmnafium 
ju ber feffgefeßten gelt mit voller Seprfraft feine Dpätigfcit beginnen.

Kb traten bemnad) fofort in ipre amtliche ®irffamfeit ein:
1) £err Karl gviebtid) gran; Sulin« ^ilbebranbt, geboren 1824 $u Sribforo bei Kantmin. Kb 

befuchte berfelbe von 1836—1841 bab (Spmnaftum ju Stettin, unb bejog hierauf bie Univerfttät $alle, wo 
er (ich theologifcben unb philologifcben Stubien roibmete, unb Blitglieb fowobl beb fatedjetifcpen Seminare 
alb auch beb Seminarb für netiteffamentlid)e Kregefe war. hierauf war er mehrere 3aßre alb rjauSleprer 
tbâtig. Kb gelang ihm alb folcpem, mehrere ber ipm anvertrauten göglinge fo weit ju führen, baß ffe mit 
gutem Krfolg gleich in bte oberen ©pmnd'ftalflaffen eintreten tonnten. Sßäprenb biefer Seit abfolvirte er 
beibe tpeologifcpe, fo wie bab Examen pro scho/a. So auf bab Beffe jinn Schrämt vorbereitet, erhielt er 
bin Puf, interimiffițd) bab Pectoral an ber billigen Bürgerschule ju übernehmen. Son biefer ging er an 
bab neue (Spmnaftum über, nadjbem er bem Kuratorium beffelben burd) meprete фгоЬеІесІіопеп ©elegenpeit 
gegeben patte, ff ср aufb Peue von feinem bereitb in feiner früheren Stellung allfeitig anerfannten Seprgefcpicf 

ju überjeugen.
2) £err § ermann Traugott Scbererpt Piemamt, geboren 1822 ju Kutin. Kr erhielt feine Sd)iil« 

bilbung auf bem (Spmnaftum ju grieblanb, unb ffubirte hierauf, in Sena unb Berlin, vorjiigbroeife Ppilolo« 
gic unb ©efebiebte. 3n 3ena hörte er befonberö ©öttling unb Suben, in Berlin 93öcfp unb vorjüglid) 
PanEe, in beffen Seminar für ©efepiepte er mehrere Semcffer alb Phtglieb tpätig war, unb fiep ju eigenen 
wiffenićpaftlicpen gorfebungen auf blefem ©ebiete vorbereitete, hierauf btlbcte er fiep meprere 3apre alb 
OiauSIchrer, bann au bem ©pmiiaffum ju Slnflam, für ben von ihm erroäplten päbagogifcpMi Beruf vor. 3" 
biefem pat er fiep bereitb in ber tarjen Seit, in ber er bem pieffgen ©pmnaffum angepört, fo bewährt, baß 
bab Kuratorium ber Slnftalt fdion nach Ablauf beb erffen Bierteljapreb befcploß, feine proviforifepe Aufteilung 
jn eine Definitive ju »erivanbeln. Die Beffätigung biefeb Befcpluffeb burep bte popen vorgc|eßtcn Bepörben 
iff bereitb erfolgt.

3) ^err ýeiuricl) ăSilpelm Sßaltev SScrtram, geboren 1826 ju SPagbeburg, befucpte juerft bad



Śomgtminaflttm feiner ®aterfat>t, bann von 1845 an fiechd Sabre lang bie Univerfitäten фаПе unb Berlin. 
Bluf Oer crftcren wibmete er fid) Cem Stabilim Cer Theologie nnb Bhilologie, auf ber legreren wanbte er ftd) 
bem ber Bíatbematif unb ber 9îaturwiffehfc$aften ju. (Er batte bier bad (Sííuf, neben Se Scune*Tirichlet, 
Cntfe, ¡Suftav unb -ffeínrid) ÍKofe unb 9J?agnud, ben unfterl'licben 9J?atbematifer @. S. Sacobi jü
bőrén. 9îad)bem er fein päbagogifcbeö Probejahr an bem ^ebrich=9Bilî)ehn0*(Sț)iiinafnim ju 'Berlin abfolvirt 
batte, gelang ed bem Untcrjeícbncten, ¡bn fúr bad bieftge (Sçmnaftum aid Seljrer ber Bîathematif unb ber 
9îaturwiffenfd)aften ju gewinnen. Boci) ebe er aber in fein Sitiit eingetrefen war, erhielt er einen 9îuf an 
bie königftäb't’ifdje höhere Bürgerfebule jtt Berlin, an bie er jegt übergeben nurb. SBir ernennen bie Trif* 
ttgfèit ber (Srünbe an, welche ibn ’beftimtnen mußten, fid) für Berlin ju entfcheiben, wohin tl)n foWohl tbciire 
Blnverwanbfç juríiďúelien, aid auch bie 9J?ög!td>fcit, an höheren lviffenfchaftlichen Stubten îbàtig theiijuneh' 
men, ruft Sie hiefigv ճէո ffalt fleht ibn ungern fdjciben. (Ed ift ibm mährenb bor furjen jeti, in ber er 
und angehört hat, gelungen, für bie SÖiffenfcbaften, welche er vertrat, in ber Sugenb ein lebenbiged Sntereffe 
ju rriveifen, unb ihr ben wiffeitfchaftlíthen (Sanft, mit bem er airf fte wirrte, in bie Seele jrt pflanjen. Un» 
fere Segendivünfche felgen Dem tljeuren von und fcbeibenben Slmtdgeiwffen; fein Díame wirb bei und un ver­
gelten bleiben.

•4) -Sperr Carl DJiartin ^ttebtirfj Tobt ift 1825 ju Blumenhagen bei Uerfermünbe geboren. (Er
erhielt feine Schulbildung ju Stettin, unb befucbte hierauf bad Dortige Seminar von 1844 — 1846. Sann
arbeitete er 1 r/2 Sabre an Der mit bem Seminar verbunbenen Taubftummcn Sin fialt ald Scljrer. Bon gier 
erhielt er einen Buf nach Treptow a. 9Ï. aid äpauptlehrer Der Borfd)ule für Die höhere Bürgerfcbitle, an Der
er bid ju feinem Uebertriti an bad búfige (Spinnafinin gewirft hat. íBáhrcnb feiner Dortigen amtlichen
Stellung erhielt er сигф Die ftäDtifcben BelțârDen Die 'Dtöglidifeit auf längere jeit nach Berlin ju geben, 
unb fleh hier Die Oualifteation jur Slnftelluiig an einem @i)mngftmu aud) für Seichen* unb Turnunterricht 
ju erwerben.

5) -fferr Carl Ouflaö Söil^elnt SEÏjeobor Cmii Stljumann tft 1827 ju Stennewig bet Vanbd* 
berg a. ՉՋ. geboren. Bacbbem er cic grünblidje Sdniibilbung Der Bforte genoffen, wțDmet# er fid) in y-jnlle 
Dem Stubium ber Bhilologie, bad er unter ber Leitung Șpott’d auch auf bie огіепіаіііфеп Spradicn unb 
auf bie vergleicbenbe Sprad)forfd)ung audbeljnte. Bad)Dem er fein Brobejahr an bem ©pmnaitum ju 
Stettin abfolvirt batte, nahm er für bad 3Binterfemefter an unferer Virbeit Shell. (Sr verläßt und jegt, nad)= 
Dem er in bem ihm jugewiefenen 8el)rfreife Durch feine treue unb gewiffenijafte Thälig^eit fegendreich 
gewirft, unb ftd) bauernbe Vlnfprücbe auf bie banfbarc (Erinnerung feiner Bïitarbeiter erworben hat

Bin bie Stelle bed perfil Bertram ift biircb bad Kuratorium ber (Eanbibat bed gelehrten Schul* 
amid -ßerr ©ietrtrl) aud Torgau gewählt worben, ’lßir hoffen Diefe B3at)l Durch Die -ßogen königlichen 
Bebörben halb beftâtigt ju fehen.

9iacl)bem Die erforDerlidien 4fel)rfräfte gewonnen waren, würbe mit Genehmigung bed königlidjen 
-ßoehLöblichen Brovinjial * Scbulcollegiumd von Bommern Der Geburtdtag Sr. Blajcftat, ber 15. October 
1852, jur (Eröffnung ber neuen Sehranflalt beftiirimt unb Seifend ber vorgefegten öpogen königlichen Behörbe 

.Der königlidre Brovinjial-Schulrat!) £)err Dr. Tßenbt hierher abgeorenet, bieSnaiiguration bed ©pmnaftumd 
ju volljiehen unb jugleid) Die Sehrer ber Bluffait in ihr 91 nit einjuführen. 9?ad) einer fird)lid)en geier, jU 

.Der ftch Serrer une Schüler bed ©pmnaftumd vom Schulhaufe in feierlichem juge begaben, bein ftd) ber 
j£jerf Brovinjial'Scbulrati), bie Blitglicber bed (Sitraforiumd, bed 9Jlagi|îratd unb bed ©emeinberathed, in­
gleichen viele anbeje königliche unb fläbtifcge Beamte, Bürger ber Stabt unb theilncbmenbe greunbe Der 
Bluffait anfchloffen, erfolgte um 11 Uhr Die feierliche Snniiguräfion bériéiben burd) ben Gommtffaťiud bed 
копідііфеи S<4)ulcoUegtumd. 3)er (Director hielt húraiif feine Vlntrilfdrebe, tn weldjer er feine 9lnfid)ten 
über ben (Seift unb bad Bnneip eined proteftantifdjen (Spmnaftumd barlegte. 91 m fofgenben Tage begann 
Der Unterricht, Dem Der -£jerr Br°DínJialf4)ülrath Dr. BBcnbt in mehreren Sectionen beiwohnte.
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Tie Seier be* Sage* mürbe erhöht Mir* bie Mnroefenbeit mehrerer Söhne ber Slabi, гоеіфе in 
treuer 8lnbängli*feit an bie ihnen liebe Waterfiabt and ber gerne i)«beigeei(i maren, աո ihre frohe unb 
Ьщііфе îbeilnabnie an bem ЗБоЩ ihrer íBalerftabt unb ber neiigegrünbetei; Kepranfialt ju belüliben.

«ßor Wilern aber haben und bie Зи|’фгі|'іеп, гоеіфе und ju blefem Sage von allen theuren Scârne- 
fieranfialten ber -fjírovinj jugingen, mit frohem «Diutlje erfüllt. 2ßir haben ihren ©ruh bereits erroibert; 
aber ed tft und ein löeoürfnifi, hier поф einmal ihnen unferen Dan! audjufprc*en. Mehrere biefer 
edimcfteranftaltcn haben und jugleid) гоегфѵоііе @е|"феп1е für unfere Sil'liothef gemacht; andere und Ьигф 
SDiittpeilung ihrer programme ju ЬЩІіфет S'aide verpflichtet.

3m 2aufe biefed Semefterd mar und поф eine geier befchieben. Sr. Wajefiat unfer theurer Äönig 
geruhten burd) Ml!erbö*fte Äabinetdorbre vom 13. November 1852, bem unterthänigfien @е|ифе ber piefigen 
ftäbtif*™ 33ebõrbcn unb bed Suratoriumd mtllfabrenb, bem ©pni n a fiu m foivobl bad íöruftbilb Sr. Siate fiât 
in Sronje aid au* ben Barnen grtebn*äßilbelmd-®tjmnafiuni ju gewähren. 3n Uebercmftimmung mit 
bem kuratórium veranftalrete bad ©pmnafium, um ben ©efüplen bed ehrfur*tdvo(Iften Sanfed für bícfe 
hohe Ябпідііфе ©nabe einen Mudorucf ju geben, am 21. December einen feierlichen S*ulartud, bei bem 
bereitd mehrere unfercr lieben ßögliitge bur* Declamation unb bur* ©efang unter Leitung unferd Kollegen, 
bed ýerrn Sobt, mitmirfen tonnten. ВафЬет £err Superintenbent ^entfel im Samen bed Šuratoriumd 
über Seranlafiung unb 3roerf ber gegcnmârtigen Solcnnität gefpro*en hatte, hielt ber ©pmnaftallehrer ^err 
Qjrebiger .^ilbebranbt bie geftrebe, in теіфег er, an ein ՉՑօրէ bed alten lefiamente* anfnfipfenb, entroiďelte, 
bah, mer cin treue* ýerj unb eine ІіеЫіфе Sebe, ju febern guten Dienfie gef*icft, befiße, bed Könige* greunb 
fei, unb bah bie Mnftalt Ьетпаф, fo lange ftc bied erftrebe, Irene in bie Seele ju pflanjen unb geiftige 
$ûd)tigfeit ju bitben, ber ©nabe bed Jtônigd hoffen dürfe (іф würdig յո ermeifen. бфІіеОІіф entmidelte 
ber unterjeidjnete Director, bap bad ©pmnaftum |1ф am beften ber Яопідііфеп ©nabe ivertb ermeifen werbe 
wenn ed ост ©eift, in bem ed gegründet fei, getreu bleibe, unb Ьетпаф фгі|11іфеп ©Imiben im Sinn unb 
©cifl ber proteftantíf*en Лігфе іц ben S*ülern ermccfe unb befefiige, unb eine ФЩіІіфе ©rjiefiung ju 
фпйііфет ©eborfam erftrebe.

Յո ber lebten £*и!гоофс genoffen bie Kehrer ber Mnftalt mit ben confirmirten ՏՓսէրրո in einer 
befonberen Гігфііфеп geier, an теіфег аиф bie übrigen $*üler theilnabmen, bad heilige Mbênbmabl.

3m Ucbrígen ift nufere Mrbeit unb unfere STurTfamfeit ihren füllen ©ang gegangen, ©ott hat von 
ben Kehrern wie von ben S*ülern f*mere Äranfheiten abgerohert; er hat in ber Bähe unb gerne bad 
Vertrauen ju und mehr unb mehr befeftigt unb erhöht; er hat und аиф bei unfern S*ü(ern ben ©eift re­
gen Strebend unb freudigen ©ehorfamd finben (affen, fo bah mir ju feiner aufierorbentli*en Strafe ver 
aniaht worben finb. æor Miiem aber fühle іф mi* gedrungen, mehreren ^Bewohnern ber Stabt für bie 
theilnehmenbe Klebe unb Unterfiüpung ju banfen, гоеіфе fie, gebeten ttnb unairfgeferbert, mehreren bedürftigen 
S*ülern gemährt haben. ®er, wie ber Unterjci*nete felber, lange 3ahre Ьегдіеіфеп ՉԶօ1)(փսէ genofies Щ 
mci h ben Segen, ben tiefe llnterftiiținng in mehr aid einer IBejiebung wirft, am beften ju f*a$en. 3* bitte 
baher, unb werbe ni*t aufhören ju bitten, bah biefer Sinn hülfrei*er Siebe gegen tie 3«gea> fort bauern 
unb roa*fen möge. Sd ift bad Büttel, wobur* die 25en՝obner ber Stabt, аиф wenn fie fonfi Dem ©pin- 
nafium fern fichen feilten, juverläffig jum ©cbeihen beffcllien mitivirfeu werbe«.

Sbenfo erfenne іф, Warnend ber Mnfialt, banfenb bie ’Bereitwiiligfeit an, mit elfter man und alk 
feitig bei benfctiigen Mnorbnungen unter ftfiçt hat, гоеіфе tie ^йиёііфс Ordnung ti ոք erer ßöglinge betreffen, 
unb ben Ьаи*Ііфеп gleih berfclben ;u regeln unb gegen Störungen ju fi*ern beftimmt finb. Sd ifi ein 
unf*ãçbarer ճօրյսց, beffen (іф ©pmnafien in fleineren Stabten erfreuen, bafi hier die forgfältigfie und un- 
ипІегЬгофепіІе ЗВаргипд unb ^ütung ber ihnen anvertrauten 3öglinge mögli* ifi. Mber аиф bie gcroiffen« 
baftefie Sorge ber Kehrer rei*t піфг immer aud, um bôfen Sinroirfungen ju begegnen, Wenn піфі andere 
tbeilnefimenbe Mugen auf ber ЗидепЬ ruhen. Um fo аи[гіф(ідег ifi ber Sanf, ben mir pier für ble pülf« 
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retobe Unterfiüßung unb fúr bie Teilnahme an unferer «Sorge unb pflege auSfpredjen, bie unó oft &u 2beil 
geworben ftnb. 9J?öge biefeê begliche 3uf«immenwirfen ein bauernbeS fein!

Sluch von anbern Seiten bet ftnb unó Seweife eineó und eben fo ebrenben wie flârfenben unb er« 
mutbigenben Vertrauens $u $f)etl geworben. ЗФ erwähne unter biefen befonberé, baß bie Herren ©eiftlicben 
ber ©reiffenberger, Satnminer, fo wie mehrerer anberer benachbarten Synoben jufammengetreten ftnb, um 
Ьигф jährliche Verträge für bie Söhne bon ©eiftlicben, welche unferm ©fminaftum aiwertraut werben, je 
nach Verhältnis ber Mittel eine ober mehrere greiftellen ju begrünben. (Sö ift alle 8Babrfcheinlid)feit vor« 
hanben, baß biefer Verein fcbon ju öftern feine SBirffamfeit in einer nicht erwarteten Sluöbebnung werbe be;« 
ginnen föntten. ©otteb Segen begleite auch btefeS Unternehmen !

<So treten wir benn, voll frohen Vîittheô, auő biefem Semefïer, welch eő naturgemäß mehr ein vor« 
bereitenbeS fein mußte, mit Óftern in unfer eigentlich erfleó Schuljahr ein. 5ßir hoffen, baß, unter ©otteS 
gnâbigem Schuß, bie hier gegrünbete neue gratifiait gebeiben, warfen unb Segen fdjaffen werbe.

В. ßefjcvcrfaffung.

čertia, ©rbiniuiiis: itr $ i r e c t 0 r.

1. Sleligioit 2 et. ©6 würbe ber ^аіефібтиб Sutiért erflärt, unb ¡¡идіеіф bte roicȘtigften dicta probanda
au6 вег heiligen Schrift eingeprägt, ^ilhebranbt

2. ßateitt 10 St. 9ԽՓ einer 9ßicberholung ber gorinenlehre würben bie Slbfcbnitte aus ȘțJutfdje’S ©nun«
matti, welche ficb auf ben Gebrauch ber 9Jfobi beziehen, burchgenommen, unb Ьигф ©rtemporalien eiu.- 
geiibt. Die ©rercitien würben au6 Süpfle’S Aufgaben $h. 1. angefertigt. Daneben würbe in 
3 Stunben wöchentlich baS erfte Such be6 (Säfar de bello Gallico unb in 2 St. Döib’5 Weta՛ 
nwrphofen Such 1. mit Auswahl gelefen. Der ¡Director.

3. (9ried)ifd) 6 St. ®гіефі(фе ©rammatif biö ju ben Verbis liquidis inel, паф Sriíger’8 ЗргафІеЬге für
Anfänger, verbunben mit ©rercitien au6 faint’s ©ІетепІагЬиф. 1. ©urfuö. Зиг Seetüre würbe 
baS ßefebup von ©օէէքՓււք bénult. Der ¡Director.

4. ^rattjöftfd) 3 St. ßuerft würbe baS Senfum von Quarta Ьигф Wieberbolung neu eingeprägt, hierauf
Die քրսպօքէքՓր ©rammatif паф ©ІетешагЬиф 2. ©urfus gelehrt unb Ьигф ©percitien au6 
bemfelben Suche eingeübt. 2 St. Seetüre von фігф Lectures choisies. 1 St. «Șilbebranbt

5. £)eutfcl) 3 St. 9Ше 14 Sage würbe ein Sluffag angefertigt, ßur Seetüre würbe bie Sliwwabl heutiger
©еЬіфіе von gcljterntețjer benup. Wußerbem fanben von ßeit ju 3<it Declamationêübungen ftatt. 
Эііетапи.

6. (9efd)icl)te 3 St. @еодіарЬіГффіДогі[фе DarfleBungen auS ber огіепіаіііфеп Welt. fRiemann.
' 7. SRatijeinatif 3 St. Die ©lemente ber ©eometrie паф Äatnbltj’â planimetrie. ^Bertram.
8. 9taturroifleitfcl)<ift 2 St. Die SInfangSgritnbe ber тафетаффеп unb рІфЩфеп ©eographie, հսսքէքՍՓ= 
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lid, ber Slimofpfrarologie, ber Փ^քմ Ьеб Deeanő, bet beS geftlnnbeö unb ber ЛІішаІе&ге. 

Ž8 er էր am.
Ят Зеіфпе» l)at fid) nur ein Sertianer beteiligt.

© U a r t a. ©rtiiiarius : ŒijmnapalUljrer țkebigcr gilbebranbt.

.16oj£ .ib S inur’bi Հ
1. religion 2 St. Sßâbrenb bed ©interd combinirt mit Senia, ^ilbebranbt.
շ gatein 8 St. Siacbbem bie gorntenlebre поф einmal roieberbolt unb feft eingeprägt roar, würben паф 

ȘBntfrlje’b (Srammatif bie roid)tigften fpntaftifcben Siegeln burdjgenommen. 'Die wöchentlichen (Eper* 
ciiien mürben aud íSüpfle’S Aufgaben 1. Dl)cil angefertigt, æon Slcpob mürben in 3 St. wöcbent» 
lid) 'JJiiltiabed, $l)emiftock-6 uno SlriftiOeô gelefen. ^ilbebranbt

3. ®ttecbifcf) 6 St. Siad) Ärnger’b (Srammatif fùr SInfânger rourbe oie regelmäßige Declination unb
(Conjugation bib jum Verbum purum burcbgenomnien, uno burd) (Cyercitien aud bem 1. (Curfuö von 
palm’s (Slementarbud) eingeübt. Slub (9ottfd)itf’S Veiebud) wuroen gleidjjeitig bie entfpredjenben 
Slbfcbnttte gelefen. Sticmann.

4. ^ranjöftftf) 2 St. Siad) Șpio£ (Slementarbud) 1. (Eurfud rourbe bie (Srammatif bib jum regelmäßigen
Serbum incl. burgenommen unb eingeübt. ^Bertram.

5. $)cutfA 4 St. 3ur Vectfrre unb (Erflâriing rourbe bie Sammlung von (Sffjtcrmcper bemißt. ЗІПе 14
Dage würbe ein Sluffaß, l)<uiptfäd)lid) aud bem (Sebiete ber Scbilberung unb her bifbrttcben Dantei« 
lung, angefertigt. Slußerbcm fanben von gelt ju gelt Dcclamationbübungen jtatt. ýrlbebranbt

6. ®efd)idjte 2 St. @efd)ící)te beb preußifdjen Staateb. ^ilbebranbt.

7. ©cagrapbte 2 St. Deutfddanb. íRiemann.
8 SRathematif 4 St. Siad) Äainblij’d planimetrie würben bie (Elemente ber (Seometrie bib jur We Mir 

ben Paraüelogrammen inel, burcfigenommen. Daneben roinben aritbmetifd)e Hebungen, befonberb aub 
ber jufammengefeßtetr Proportionbrecßnung, vorgenommen. ^Bertram.

9. 9laturroiffenfbßüft 2 St. Die (Elemente ber Ärpftailograptjie, veranfd>aulid)t burci) SRobeUc. ^Bertram.

10. Зеіфпеп 2 St. Dobt.

© u i ո է a. ©rimiarhis: ©ijmna[iallcl)rer îl i e m n n n.

1. gieliqion 3 <Et. Die ©leidjntffc beß neuen Seftamenteß ©eeignete [)tetberßef)öriße SPfóefverfe würben 
nttßwenbtg gelernt, unb außerbem bie fünf ^aupiftürfe іѵіЪефоІепіІіф eingeprägt. ^ilbebrmtbt

2 ftatein 9 ճէ. @6 würbe juerft baß ^eriftim von Septa burd) $?ieberbotung neu eingeprágt unb Herauf 
nach șBiitfdjc bie gormenlehre abfolvirt. Dte wtcbtißften fpntaftifdjen Siegeln würben паф ճ>£ք)օո= 
boat’s lateinifebem Sefebud) für Ouinta burd)ßcnominen unb (фгцШф unb тйпЬІіф eingeubl Jn 
2 птофепіІіФеп ©timben würbe auß <£d)önborn von S. 51 ab auß bem Katemifc&en inß Deutle 

ûberfeçt. žRiemann.
3. Deutfd) 5 St. Dur* [фгі)іІіфе Hebungen würben bie ©фйіег fortbauernb in ber Orthographie, bem 

ѲеЬгаиф ber Snterpunftion unb bem ber Wofitionen befeftigt. Daneben würbe ýiedeô gefebuch 
für bie untern unb mittleren Älaffen jur íectüre verwanbt. Slu^erbem würben bie ©фиіег ju eigenen 
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піппЬІіфеп unb fhriftiihen 3\ігйеПипдеп тіб betnÄretfe ihrer Aufhaltungen angeleitet. Audi hier 
fanben von Sei* ju 3tiJ Seclamationsübungen ftatt. žBertram.

4. (9eograpl)te 3 St. ©eographifhe Ueberftcf)t von (Suropa. ֊Sdjumann.
5. Эіефпеп nnb Anfdjauungëlehte 4 St. 3n 3 St. tvitrbe bte iehre von ben ©гііфеп unb bte Segel

be tri mit ©ruchen Ьигфдепопппеп; 1 St. ivurbe fúr bte geometrifhe Anfhauitngêlehre venvanbt ճօճէ.
6. 9laturit)iffenfd)aft 2 St. ІіеЬегпфі ber ßoologie. ŠBer էր am.
7. 3tid)tien 2 St. ճօճէ.
8. <Зфоп(фгеіЬеп 2 St. ճօճէ.

tri a. ©rbiinnhts : S?d)iiliimt5caiidib(it d) u іи n n.

1. Sîelijțiott 3 St. Sie ЬіЬффеп @е|'фіфіеп bed Sliten Seftamented, паф Otto <$ф։Щ. (Erlernung ber
betreffenden SSibelverfe. Saneben würben in 1 et. іѵёфепіііф bte fünf ^auptjiiufe пчеЬефокпШф 
eingeprágt. Ville 4 ѴВофеп würbe üb erbtet etned ber alten ргоГе|іапІі;'феп Л ігфепІіеЬег, unb jwar 
baffelbe in allen vier klaffen, memorirt. iSdjumanit.

2. Satein 9 St. ЭТаф Vlnleitung bed 1а(еіпі|'феп (КіешепіагЬифеЬ von ©фопЬоѵп, unb fpáterhin mit VJe»
nupung ber (Srammatif von фійіфе, würbe bte regelmäßige Seclination unb (Konjugation erlernt 
unb ьигф тйпЬІіфе unb іфгіЩіфе Hebungen eingeprägt. Sdjmnantt.

3. Seutfct) 5 St. ßur Seetüre würbe bad erfte 8е(еЬиф von ifjtetfe bénult, unb hiermit Seclamattond՛
Übungen verbunden. Сгфодгаріе, Snterpunctíoit und ^räpofitioneu warten ьигф і'фгірііфе Uebun« 
gen neu eingeprägt. Vlußcrbem würben die ՏՓո!օր angeleitet, (Srjälrlted juerft münblicb, bann (фгі(і» 
1։ф ju reproduciré^ unb hierzu befonberd Stoffe arid der дгіефііФсп ÿelbenfage gewählt. Зфшпагш.

4. Geographic 3 St Jtenntnip ber (Srbfugel unb der geograpbifehen Vinien, hierauf ИеЬегГгфІ ber (Srbobeu
(Фіфе, juerft ber großen Oceane, bann ber (Kontinente, ©фитапп.

5. Жефиеп unb Шп|фаиипдЬ1еЬге 4 St. Sie vier ®pecied in unbenannten unb benannten ¿Míen unb die
еіпіафе Siegel be tri 3 St. @еоте(гііфе VI nici) а и и п g dich re է St. о bt.

б 9latutnnffcnfií)aft 2 St. 53е{фгеіЬипд ber фаибфіеге. ^Bertram.
7. Зсіфпсп 2 St. ճօճէ
8. Schönfchreihett 2 St. ճօծէ.

Writ dem деодгарЬіі'феп ІІтеггіфі find in Sertia, Stuarta und Quinta Hebungen im Яагіещеіф* 
nen auf 8?одеІ’іфеп Äartenneßen in SBerbinbung gefegt worben.

G e f а л g.
1. Sie ©Innentarflaffc lernte in 2 St гѵбфепіііф die 9?oten und die übrigen muftfalifcben Зеіфеп fennen,

unb würbe im Sreffen der Intervalle, fo wie im @efang von (Spóráién unb (leinen Siebern 
geübt. $obt.

2, Ser (Shot übte in 4 St. тофепіііф vierstimmigen ®efang, fowohl Ghoräle aid аиф Sieber unb
3)îoretten.  Sie erften ЯВофеп waren der Einübung der Siturgie beftimmt, шеіфе ber @por |onn- 
ійдііф beim ^auptgottedbienß in der фі'апіігфе քացէ. 2!obt.
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C. ^ríjrmittct

T>te bießgen ßabtifhen ՏՓս!օո haben nor ber Stiftung beg ©pmnaßumS gemeinfdjaftiid) eine 
Sammlung von ¿йфегп befeffen, von ber, aid oie frühere ÍBürgerfchuJe in ein ©pmnaítum umgeroanbelt 
mürbe, cin %eil ben bießgen (Slementarfcț)ulen jupei, ein anberer bem ©pmnafium übenviefen mürbe. 2I!enn 
auch unter biefen Suchern einige brauchbare unb ГОегфѵоПе ftch befanben, meift ©efebenfe früherer ßöglinge 
ber Sürgerfcbule, fo mar Ьоф bie bet roeitem größere Jabl berfelben fo befepaffen, baß eine Gußbarfeit ber՛ 
felben für bie jmeefe beS ©pmnaßumS ուՓէ abjufeben mar. Die .perfteUung einer geeigneten Sibliotbef 
roar fount bag erfte unb bringenbfte Sebürfniß ber jungen Sebranftalt. «tterbingd roar auf biefeS Sebürfniß 
bereits tm Statu! beS ©pmnaßumS Ьеьафі genommen, unb mir erfreuen und, bant |ei eS ber Sorforge ber 
hoben Яопідііфеп unb ber ЯВоЬІІоЫіфеп йоыіі'феп Seßörben, ber «uSucbt, im Saufe meniger 3abre eine 
Sibliotbef bergcftellt ju erhalten, гоеіфе ben Sebrern ber «nftalt bie ^ült'Sniittel ju ferneren гофепіфацііфеп 
Stubien barbieten roirb; tnbeß fehlte eS ber 91 nfüllt Ьоф fúr ben «ugenblitf an beraitigen Sehr« 
mitteln völlig.

Unter biefen Umßânben roar eS ein Ьоф# glürflicber Jufall, baß .ßerr Stabtratb 9Jîori^ in Stettin 
in ben Séfig einer febr }а1)1геіфеп ՏսՓօրք«ոսո1սոց gefommen roar, roelcbe er, fobalb baé èfpinnaßum աճ 
Seben getreten roar, biefein jujueignen befcblop. «uf bie Wittbeilung beffelben, eilte fofort unfer Wege 
.ßerr ^Bertram, im Auftrage Ьеб Kuratoriums, паф Stettin, um bie ՏսՓօր )U übernehmen unb bie Ser՛ 
patfung berfelben ju beforgen. DaS ©pmnaßum fab քէՓ fomit ріо^ііф im Séfig eines геіфеп ՏսՓօր« 
(Фа^еб, гоеіфег, in jebn großen fRepofitorten bie 2ßänbe eines großen Saales bebccft, ber, սրքբուոցնՓ ju 
einem Schwimmer beftimmt, jegt für bie Sibliotbef verroanbt roerben mußte. Der 11піег;еіфпе(е bat քէՓ gern 
ber 9J?übe unterzogen, biefe Sucher յսոոՓքէ im ©roßen ;u orbnen, bis uns bie roürmere Jahreszeit geftat. 
ter roirb, an bie Äatalogiftrung berfelben ju geben, bie nur bureb vereinte «rbeit ber .ßerren Kollegen unb 
anberer ßreunbe ber 2Btffeni^aft beroirft roerben fann Jin Samen ber «nftalt erlaube іф mir hier ýerrn 
Stabtratb SRoriß meinen geborfamften Danf abjuftatten.

«ußerbem aber habe іф аиф für anbere uns zugegangene ©օքՓօոքօ auf bad ©brerbietigfte 
ju ban fen.

Son bem Яопідііфеп фофІбЫіфсп Srobinjial« ՏՓս1 » Kollegium von фоттегп erhielt bad 
©çmnafium:

1) 9?аіигдеіфіф(е für bie Jiigenb. Gearbeitet von §. ïïîartin. Jroeite Auflage. 
Stuttgart 1852.

2) Kine «n;abl programme aus ben Srovinjen Sommern, Greußen, Sofen, Sranbenburg, 
Мафіей, ՏՓև-քէրո, ble SBeßpbalen unb Dibeinprovinj, іпдіеіфеп bie SectionSeataloge ber 
Univerfitâten ju Gertin unb Sonn.

Demnձфft і'ифіеп bie 8фгое|1егапйаІіеп ber Srovin; uns Ьигф roertbvoUe ©еі'фепіе рііЦгеіФ 
ju fein, unb {іідіеіф Ьаоигф ihre Ьегффе îpeilnafime unb Siebe an ben Зад ju legen.

Dad ©pinnaftum ju Stralfunb fanbte und eine jufamnienbängenbe ßolge ber von beni|clben fett 
mehr als jroanjig Jahren ausgegebenen programme. Daß i@pmnafium ju (Steifsroalb bie Srpgramme 
ber legten Jahre.

Son Slnflam erhielt bad ©pmnaftum aud Doubletten ber Sebrerbibliotbef; 1. ФадеІёЬаф 8ln« 
merfungen jur Jliao. 2. Flatonis Gorgias edd. Stallbaum. 3. Fischarts ßlüdbafies Sep iß von 
Uhlanb. 4. Kin faß oollftânbtgeS Kremplar ber allgemeinen SBeltpißorie ber neueren jeit; außerbem von 
eigenen гоі)Теп|файІіфеи Arbeiten ber Seprer ber «nßalt; 1. ©оЩ'фіФ ßriecp>ifc^e бфиідгапитиіі. 3. Stuß.*
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2. Spoerer de cometa qui anno 1723 apparuit. 3. <Spörrr '2lnfangégrúnbe ber ©eometríe. 4. Spí»
rer bte ebene ©eometrie unb Trigonometrie. ՚5՝. ՛ agner de Quaes to ribas Romanis.

Son Goślin empfing bie Vlnftalt miś Doubletten ber Siliothef: 1. SerghauS ©runbriß ber ©eo» 
graphie. 2 Saftroto geben u. f. to. fjerauśgegeben pon Sîobnife. 53b. 1—3 3. Spencer de legibus 
Hebraeorum ritualibus. 4. Chemnitius Examen concilii Tridentini. 5. Hollatius Examen theolo- 
goruni acroamaticum. 6. Jusli Lipsii Opera omnia in 4 Sünben.

ferner bon fpritmtperfonen.
I. Son 'fSerrn u. Tljabben auf Trigfaff ; 1. Gutsmuths ©pmnaftif fúr bie 3ugenb. 2. Turnia» 

fein bon (Síiden, unb hierbei ein !ßaar (фоне ^mitein. 3. Cic. Epislo/ae ad Familiares, ex rec. Ernest.
4. Anianus edd. Krueger 1835. 5. Platonis Protagoras edd. Stallbaum. 6 P/a/onis Phaedo edd. 
tieindorf, 7. Demoslhenis Phbippicae edd. Voemel 3 Sünbe. 8. Horatius edd. Метеке, ß. Յո 
Tauc/initsMen Audiben: Virgil, Ciceronis Orator, Cato Major, Laelius et Paradoxa, Verrinne, 
Epistolae ad Diversos, ad Atticum I—1V, R/ietorica ad Herenniitm, de natura deorum, Plato 4. 
Theil, Plut archi Moraba Vol. 4. Doppelt., Parali. Vol 2. unb Phaedius. 10 Hecker franj. geiebiich 
1. Theil. 11. Warso УіоіЬЬеішфІапЬ. 12. Klopslock's Oben, 2 Sünbe, in Der fcfcõnen @õfd)enfdien 
VliiSgabe.

II. Son ^errn Dr. 9hmge hierfelbfl; 1. Gutsmuihs Tumbad?. 1817. 2. Cic. de natura
Deorum 3. Xenophons Anabasis.

Hl Son ýerrn Siefener, zeitigem Sorftmib beS ®emeinberatl)S unb Witgliebe béé guratoriumé: 
1. Rene/lits 6 hemie. 8 Sünbe. 2. Kun th Sotanif.

IV. Son ifferrn SSteinhriiif ; 1. TafcbenconoerfcrtionSterifon. 18 Sünbe. 2 Ewald r. Kleist
SBerfe. 3 Rabener Satiren. 4. John cfremifcbeS W bilet bud). 5 Hermstiidl Serfuche. 6 Schulze 
Montanas Die Seagentien. 7 Kalisch Vefebud). 8. Neumann íSrbbefcbreibung. 9. J deter unb ¡Volte Jpmib» 
bu* her franj litteratur. Theil 2 10 Rröder lat. ©ramm.՜ 11. Seitiüge jur Sțafferheilfunbe.
12. Faust Die Seriében beé menfchltcben gebens. 13. Sophie Mereau Serapbtne.

V. Son ^errn Äreiéfecretür Słeimann hier: 1. Brewer math, ©eograpbie. 2. Corvin- Wierbitzki 
bie Sd)toimmfun|l. 3. Erdmannsdorf gehrbud) Der jbriegéioiffenfchaftcn. 4. Xen Cgropaedia 5. Gedtke 
franj, ©ramm. 6. Scribe le terre ď eau 7. Fénelon Télémaque. 8. Voltaire Histoire de Russie.
9. Mozin théâtre de ľ adolescence 10. Montesquieu Considérations, il The Vicar of Wakefield. 
12 The pieklcie к club by Boz 13. Granby a novel. 14. The school for scandal by Sheridan. 
15. The Sketch book by Washington Jrcing. 16. Sinclair modern society. 17. Cooper the 
pathfinder.

V/. Som £errn ©efonomieratb SSdjeel hierfelbfl: 1. Krause gehrbueb Der beuifd)en Sprache. 2. Mei- 
dinger franj, ©ramm. 3. Vormbaum Daé 'lßiffenétoerthefle a ué Der preuêifd'en ©efehiebte. 4. Neumann 
©rDbefcbreibung. 5. Thaarup Äopeiibageii. 6. Saltifche Stubien. 3 ^efte. 7. Gedike franj Veŕebucf).
8. Jacobs unb Dóriiig lat. Slementarbuch 1 Sb 8. Der ÄatecfciSmuS Wert. Sarmen 1842. 9. Roon 
Änfaiigégrüitoe ber @rb«, Soifer« unb Staatenfunbe. 7. Auflage.

3ch roieberhole hier öffentlid) Den Tauf, ben ich Den rerebrten ©ehern bereits perfonlid) abjußatten 
mich beeilt habe. VluS meinen eigenen Sorrüthen habe ich Der Sibliothef beé ©pmnaftumS folgenbe Sucher 
einpeileibi:

__ V 'Iliben Gnlftehung SerlinS. 1839. 5. geqis ^anbbucb Der beutfehen ©ötterlehre. 3. Dtp» 
polb Sfijjen Der allgemeinen ©efchidjte. 4. St. 3, Seifer DaS $>ort in feiner organtfdțen Sertoanbliing.
5. ©eographifcher Veitfaben fur Die untern ©pmnaftalflaffen. 1844. 6. $3eber Der @efd)ichtSunterrid)t auf 
Ccbulen. 1850. 7. Яарр geitfaben. 1852 8. éjartmann geitfaben fúr ben geograpbifdjen Unterricht
1852. 9. Stiehl ber paterlüiibifche ©efchidjtéunterricht. 1842. 10. Küttig bie ffialfl Des hißorifdjen Stoffe
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fúr ben ®f)mna|ïalunterri*t. 1850. 11. 3űngfl erfler (Surfit« fúr ben geö^r. Unterricht. 1% Tîarggnif
Seítfabeii beim elften Unterricht in Der 5ßeltgefcl)ici)te. 13. Hutberé Seben netei) Bfattbeftu«, son ®. v. ճ>clu­
bért. 14 Bïtquel ivie wirb Die BolfSfcßule national? 1851. 15. Franceson neue franjöftfcße Spracíjlebre 
fúr Seutfcße 1833. 16. Sa« neue Seftament mit Einleitungen unb erflärenben Slnmerfungen von Otto 
». (Seriach. 3 Bűnbe. 17. 3beler ^anbbu* ber franjâftfcßen Hiteratur. St). 2. 18. ®aüetti @efd). von 
«Rufflcnb. 19. Bîbller ©ef*. von granirei*. 20. ©alletti ®ef*icf)te von ®rie*enlanb. 21. ®е|ф։ф։е 
von Brafitien, 3nDten, Beriten in 1 Bbe. 22. ®efd)i*te ber Bartbolomàu«nacbt. 23. 9îid)ter Hebrbud) 
ber Bbetorif. 24. Scbmeiffer tbeoretifcb-praftif*e« Sel)rbucț) ber Bljetorif. 25. ©ûntber son ben Sropen 
unb giguren. 26. Äuge Borfdmle ber Sleftljetif. 27. Sie Bfalmen von ..RüßiiöL 28. Bâter kommentár 
über ben Bentațeu*' 1. 2. 29. Hess ®ef*id)te bér Slpoftel. 30. Diodori Excerpta Nalicana edd. L. 
Dindorf. 31. Stubien unb Яtitilen 1833. £eft 2.
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1. Unter bein 3. October 1852. Beftâiigung be« 2cction«plane« fúr baö 9Bintcrfemefler ЭДіфаеІі« 1852 bi«
Öfter ո 1853

2. Unter bem 9. October 1852. Bîittbeilung ber 3nfhudion fúr ble Sirectoicn unb Äectoren an ben ©pin-
naßen ber Brovinj Bommern.

3. Unter bem 21. October 1852. Auftrag an ben director, ble Bereibígitng ber am ©pmnaftum angeßeß«
ten Sebrer vorjunebmen. 3ß am 30. October in ©egenwart beö Kuratorium« gegeben.

4. Unter bem 25. October 1852. Biitibeilung be« pbpfttalifcßen Silla« von Bergbau« 2. Slufl., jur Circu­
lation an bie ©pmnafien ber Brovinj.

5. Unter bem 18 ¡December 1852 unb 29. За rutar 1852. Slufforberuitg fúr ba 5 ©ymnaftutn ju Kiebingen
uno bie Äealfcbuíe ju Bíúnfter jivet Brogratnme mehr einjufenben — im ®anjen alfo 312.

6. Unter Dem 21. Запиаг 1853. Biittbeilung be« franjäftfcben Elementarbuche« von Bloß, 2. Eurfu«,
2. Auflage, jur Circulation an bie ®pmnallen ju ©reiffenberg-, Söslin unb Bcufiettin.

7. Unter Dem 15. unb 28. gebtuar 1853. Betätigung be« Hectionöptane« fúr Da« «Schuljahr Oflern 1852
bi« Oflern 1853.

©emäfj bemfelben werben im Haufe be« nâ*ften Scßuljabre« folgettbe ՏօԷր- unb 8efebú*er 
bemißt werben : j . ; i
1) gür Da« ¡Deulftfje in Sejrta: ba« erfle Hefebucp von ^ierfe;

in Quinta unb Ouarta: ba« Hefebu* für untere unb mittlere ©pmnaflab 
Haffen von $iecfe;

in Sertia: bie Sammlung beutfcfcer ®ebi*te bon бфіегтерег.
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1. Gurfuß;
Iateinifcßen

Slntßologie

2) Súr baS ßateinifdje in allen Äíaffen: bie ©rammatif non Tutfcße;
ín ftepta: baß Iateinifcße Gíementarbucb non Scßonborn; 
tn Quinta: baß Iateínifdje Vefebucß yon Scßönborn; 
in Quanta unb Vertía : Süpffe’ß Aufgaben juin Ueberfeßen, 
in Quarta jur lecture : Nepos unb bie Stntßologie auß 

Siebtem yon jbotf;
in $ertia jur Seetüre: Caesar de B. G. unb bie 

von 3tocf.
3) Sûr baß ©riedjtfrfje in Quarta unb Tertia; tfrüger’ß grieeßifeße ©pracßleßre;

in Quarta : £alm grieebifeßeß Giementarbucb, Í. Gurfuß; 
in Zertia: «ßalin griecßifcßeß Glementarbucß, 2. (Surfuö; 
in Quarta : ©ottfeßief griecßifcßeß Vefebucß; 
in Zertia : Xen. Anabasis.

4) Sûr baß Sranjoftfcße in Quarta: Wß franj, Glementarbucß 1. Gurfug;
in Xertia: $löß franj. Glementarbucß, 2. Gurfuß; 
in Tertia: Plötz Lectures choisies.

5) Sûr bie «Religion in Septa: Qtto Scßulj btblifcße ©efeßießten.
6) Sûr bie SRafljjetnatif in Quarta unb Tertia: bie Jtimblp’fcßen Seßrbücßer
7) Sür bie ®eografßie werben inSertia, Quarta unb Quinta bie Bogel'fcßen Gbartenneße

bemißt.

E. ©tatiflif bfâ ®țjmnaftum§.

3)aê  ®bmn<iftum würbe mit 72 <5cf)ű!ern eröffnet. 
Tavon fi (jen in Tertia 13, in Cuarta 17, in Cutnta 21, in 
weiligen bürgerlichen Berufe 1 ®фціег.

Jfcie gegenwärtige Scbiiierjabi betragt 92. 
^tyta 41. Vlbgeguiigen i|t ju einem anOer»
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F. Prüfung brr klaffen unb 9kbcactn$.

5Bei ber Donnerflag ben 17. Шrj in ber Dlula beS ©pmnaftumS ßattfinbenben öffentlichen Prüfung 
hierben bie Alaffen beS ©ijmmifiumO in folgenben gädjertt uno m folgenber Drbnung auftrckn;

íBormittagS и on 9 bis 12 Uf)t.
Cuarta: Gátéin. 4¡>ilbebranbt.
5er ti a: (Safar. Dtr Director.
Der lia: ©nedjifd). Derfelbe. 
Ouinta: Dłedjnen. ճօճէ. 
Chinta: Dïattirbefchreibung. Bertram. 
Septa: ©eographie. Schumann.

9laif)ntittago uon 2 bis 4 111; r.
5 érti ct: Tiatíjeiiiatif. Bertram. 
Cuarta: ©eographie. 1Я ie mann. 
Chinta: Vatern. Di reman ո. 
Septa: Gátéin. S d) u m a n n.

91 m greitag Dlbenb um 6 Ubr Rnbet im großen §orfaaí beS ©pmnaftumS ber öffentliche Scfnilac-- 
tus ftatt, welchen un fe r College £err Oberlehrer Bertram Durch eine Diebe einleiten wirb. $on unfercn 
3öt)lingen Werben babei auftreten :

91 uS 5 e r t i a mit @nbe: Der blinbe König von llhlanb. 
Starrt /. : Der ßauberlebrting von ©ötlje. 
ScRinibt: sjlf.uimiS unb DJuraS von AopifcR. 
^mtSinann : Der fategorildje imperativ von Schwab. 
Steinbrurt: 'Bertranb be 'Born von lUrlaub.
^entfel Der Deferteur von DlnaftaftiiS ®rün. 
S3ifd)of : Der Scheut von Gimburg von Uplanb.

51 US Cuarta Siemię : Der König bcS 'BolpfrateS von Schiller. 
(Sittwe:: Der Kampf mit bem Drachen von Schiller.
®ttfe /.: De olle griß, plattbeutfcheS ©ebidjt von Sortie mann, 
(greul: Die Kraniche beS SbpfiiS von Schiller.
La Place՝. Der Ueberfall im №ilobab von llhlanb.
Rendel IL: Der Ißreuße in Giffabon.

91 uS Chinta ^ollaý: Der Knabe vom 'Berge von llhlanb 
^aljncl: 'lßte ifi Doch bie (Srbe fo feljön von 'Keinicf.
(gttfe //.: Die Heinzelmännchen von Kopifch.

91 ur Septa ^aape IL 'Botenart von ©run.
¿atitpe : grübliiigSeinjug von 'lßilijelm Titiller.
Srljitiibi: Das grüne Dbier unb ber Taturtenner von Kopifch- 
Starrt II.: Die beiben genfterdjen von (šaftellt.

Յ՜ս Dlnfang unb am Schluß Der Diebeübung fo wie in ben Raufen berfelben werben fowohl bie 
dementare ©efangtlage als ber ©pmnaftalchor unter Geltung beS (Sollegen Herrn 5obt auftreten.



Sini teonnabenb ben 19. Tîàrj borgens 9 Սիր iverben bte Genfuren auégetfyeift unb ble SBerfeSitn« 
gen befannt gemacht, unb permit ba6 SBinterfemefter befàloffen werben.

í)aő neue SdjulMr beginnt nm 1. Slprií, Donnerßag nndf> Dftcrn, borgens 8 UȘr.

 ,, 5*^"? bCr 9,ufnaí’me "«wer gelinge bin id> in ben Serien higli* yon 9 bis 1'2 Ubr tu fpredjen. 
@q>lte^ltd) tbeiie іф nоф mit, ba6 bao (kuratorium l>eS ©pmnafiumS bereits ben ЗЗеіфцф gefaßt bat tu 
SÄ *•**■

^rofeffor Dr Pampe, 
Director Ье8 (SlmumftumS.


